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Für Franziska

Für die verloren Geglaubten




Hinweis zum Inhalt (wie vorgegeben)

Dieses Werk enthält Darstellungen von Gewalt, Tod, körperlichen Verletzungen sowie psychischer und seelischer Belastung. Einige Szenen sind emotional intensiv gestaltet und können als verstörend oder belastend empfunden werden.

Die beschriebenen Inhalte sind integraler Bestandteil der erzählten Welt und dienen der Entwicklung der Figuren, ihrer Beziehungen und der zentralen Themen dieses Buches. Leser:innen, die sensibel auf solche Inhalte reagieren, werden um Achtsamkeit gebeten.

Einige Begriffe und Konzepte dieser Welt werden nicht unmittelbar erklärt. Ein Glossar am Ende des Buches bietet bei Bedarf Orientierung.




Ein sanfter Hinweis (von der Autorin)

Lieber Leser, bevor du diese Geschichte aufschlägst, möchte ich dir etwas zuflüstern. In diesen Seiten wohnen Momente der Gewalt und Brutalität, die Wunden vergangener Kriege und Augenblicke, in denen Menschen einander Wärme verwehren – Formen der Diskriminierung, die schmerzen können.

Wenn du beim Lesen merkst, dass dein Herz schwer wird, dann halte inne. Atme. Lege das Buch zur Seite und kehre erst wieder zurück, wenn deine innere Stärke wieder leuchtet. Nimm sie nur so weit mit, wie es dir guttut, denn dein Wohl liegt mir näher als jede geschriebene Zeile.

Nicht alles in dieser Welt erklärt sich sofort. Ein Glossar am Ende des Buches wartet auf dich, wenn du dort nach Antworten suchen möchtest.
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Vorwort

Leser, willkommen in den Ashen Realms.

Ein Reich, das nicht nur aus Drachenfeuer geboren wurde, sondern aus Momenten, in denen ich selbst glaubte, alles sei zu Staub zerfallen. Wenn du weitergehst, tust du es freiwillig. Niemand hat dich gerufen und Niemand wird dich warnen, denn diese Welt ist kein Zufluchtsort: Sie ist ein Spiegel.

Ich habe sie erschaffen in einer Zeit, in der ich lernen musste, wieder aufzustehen. In Nächten, in denen Zweifel lauter waren als Hoffnung. In Stunden, in denen ein einziges Lied, ein einziger Gedanke, ein einziger Satz genügte, um mich daran zu erinnern, dass ich noch da bin.

Die Ashen Realms tragen Narben, weil sie meine eigenen sind. Sie kennen Liebe, die weh tut und Mut, der sich manchmal nur wie ein Flüstern anfühlt. Vor allem kennen sie die Angst nicht genug zu sein in einer Welt, die uns manchmal keinen Platz zugestehen möchte. Vielleicht erkennst du dich darin wieder. Vielleicht erkenne ich mich darin noch immer. Diese Seiten tragen mehr als Fantasie. Sie tragen Herzschläge, Tränen, die niemand gesehen hat, sowie den stillen Entschluss, nicht aufzugeben.

Die Ashen Realms prüfen deinen Mut, doch vorrangig dein Herz. Wie weit würdest du gehen, um zu retten, was du liebst? Wenn du bereit bist, dann tritt ein mit dem Wissen, dass dieses Buch nicht nur gelesen wird. Es wird überlebt.

Der Anfang mag fordern, aber mit der Zeit fügt sich alles. Jedes Wort hier wurde mit Herzblut geschrieben. Es ist ein Beweis dafür, dass selbst aus der dunkelsten Asche Feuer entstehen kann. Vielleicht nicht unversehrt, keineswegs makellos, dennoch echt.

Leser, bist du bereit?


[image: ]





Prolog

Ich wurde einmal gefragt, was muss man im Leben. Zwei Antworten sind vonnöten. Perfekte Auseinandersetzungen gibt es nicht. Generell gibt es rein gar nichts, das perfekt ist, aber Diskussionen über diese Frage begleiten mich schon mein ganzes Leben. Leser, du, der gerade erstmals die Niederschrift einer langen Reise aufgeschlagen hast, wunderst dich sicherlich, warum man ein Abenteuer auf diese Weise beginnt. Bevor ich anfange zu erzählen, musst du lernen zu verstehen. Dein Verstand kontrolliert dich, du musst begreifen, dass du ihn halten kannst, aber dennoch Glaube unabdingbar ist. Ich werde dich aufklären. Später. Ich lasse es dich auf dieselbe Art und Weise erleben, wie ich es getan habe. Bist du zu einer Lösung für meine Frage gekommen?

Das Erste, was man im Leben muss, lässt sich durch Logik erschließen. Man muss geboren werden. Das klingt leicht verständlich. Ein fester Bestandteil des Lebens.

Das Zweite ließ mich zuerst nicht auf sich kommen, doch es handelt sich um einen fortlaufenden Faktor, der jedes Lebewesen begleitet. Das Leben ist ein andauernder Prozess von Entscheidungen. Wer steuert diese Entscheidung, vor allem, wenn wir keinen Verstand besitzen? Wir, gewiss nicht. Es sind die Instinkte und diese kommen aus unserem Unterbewusstsein, gesteuert vom Glauben. Sie verändern das Abbild der Welt und Veränderung beginnt mit einer Erkenntnis: Die Erkenntnis, dass man sich nicht verändern muss, denn mit diesem Müssen oder vielmehr Nichtmüssen, verändert man etwas, wobei man sich nicht verändert. Verändern kann auch lernen bedeuten. Man lernt, dass man sich nicht verändern muss, um glücklich zu sein. Würde man sich verändern, wäre man selbst doch gar nicht glücklich, sondern ein neues Ich, welches doch gar nicht notwendig ist, da es das einzige Ich ist, dem zum Glück verholfen werden musste. Das wahre Ich ist glücklich, sobald es erkannt hat, dass die Erkenntnis des Muss der Veränderung ewig nur ein Nichtmüssen bleiben wird. Das ist alles. Ich behalte mir vor, diese Erkenntnis als Unterpunkt der Entscheidungspflicht beizufügen.

Ich habe lange nicht mehr über meine Zukunft nachgedacht. Nicht aus Gleichgültigkeit, vielmehr aus einer stillen Übereinkunft mit mir selbst, mir diese Frage nicht zu stellen. Was aus mir werden sollte, schien mir lange Zeit etwas, das außerhalb meiner Reichweite lag, etwas, wofür die Stunde noch nicht geschlagen hatte. Also redete ich mir ein, dass es klüger sei, keinen Gedanken daran zu verschwenden, als könne man das Unvermeidliche durch Schweigen fernhalten.

Das Leben allerdings kümmert sich nicht um solche Abmachungen. Es überrascht. Es bricht ein. Es zwingt einen, hinzusehen, und lässt Dinge geschehen, die unmöglich wirken, unerklärbar, jenseits jeder Vorstellungskraft. Genau das ist mir widerfahren.

Mein Name ist Evelyn.

Ich bin eine Kämpferin — zu jeder Zeit, in jeder Bedeutung dieses Wortes. Dennoch ist dies nicht meine Geschichte. Nicht im engeren Sinn. Es ist die Geschichte der Namen, die die Zeit überdauerten. Der Stimmen, die nicht verstummten. Ein geschlossener Kreis aus Mythos, Legende, Wahrheit und Wissen, so eng miteinander verwoben, dass man nicht mehr sagen kann, wo eines endet und das andere beginnt.

Es ist an der Zeit die Geschehnisse erneut zu erzählen…




Kapitel 1

AUS DER HISTORIE DER ASHEN REALMS

Es hat eine Zeit gegeben, in der fantastische Dinge alltäglich waren. Das liegt bereits Jahrhunderte zurück – eine Zeit der Drachen, der Magie und der Ritter. Es existierte ein gespaltenes Land auf einer weitreichenden Insel. Heute definiert man die Überreste jenes Reiches als das vereinte Königreich – früher nannte man es nur die Ashen Realms. Diese Lande waren geprägt von dichtem Nebel, kühlem Regen und fruchtbarer Erde. Ihre Provinzen waren schon einmal geeint worden, durch einen Hochkönig, der ewigen Frieden garantieren sollte. Doch mit dem Frieden ist das so eine Sache, er ist unbeständig und kann sehr leicht verletzt werden.

König Constantin war ein großer Mann in Zeiten des Krieges und noch ein weiserer Machthaber, als der Frieden anbrach. Nur haben die Jahre des Waffenstillstandes ihn nachsichtig werden lassen. Er hatte drei Söhne – Constans, Aurel und Uther. Ihnen galt der Schutz ihrer Vorherrschaft als höchstes Privileg. Nachdem Constans im jungen Alter dem Fieber erlag, war der Zweitälteste, Aurel, für den Thron des mächtigen Mittereichs und dessen standhafte, unbezwingbare Burg Carleon vorgesehen. Aber mit der Zeit stellte sich heraus, dass, durch einen furchtbaren Verrat, das Land Dukander, welches hoch im Norden hinter trügerischem Nebel verborgen lag, der geeinten Königreiche überdrüssig geworden war. Aurel versagte in seiner Herrschaft und ließ die Magie und deren Praktizierenden, jene seither entwürdigt – genannten Kreaturen, freie Hand in den sieben Königreichen. Prinz Uther, der Pendragon, vertrieb die Kreaturen und exilierte sie in das Land Dukander, wo ihr Ursprung lag. Durch Einigkeit und noch mehr Uneinigkeit wurde Carleon dabei vollständig zerstört, doch aus dessen Asche und Feuer erhob sich ein neues Königreich: Camelot war geboren.

Sein König, Uther, erster seines Namens und Erbe Constantins. Mit dem Erheben dieser unüberwindbaren Mauern, deklarierte der Pendragon das Rittertum, ein Geflecht aus Soldaten mit uneingeschränktem patriotischem Glauben. Sie sollten die neu etablierten fünf Königreiche beschützen, auf das die souveränen Ländereien miteinander in gegenseitiger Toleranz fortbestehen würden. Diese Königreiche verhandelten seither eigenständig mit den Dukandern, obwohl sie dabei niemals ihre rigorose Vergangenheit vergaßen.

In Camelot entbrannte jedoch ein Bürgerkrieg der Extreme, da jeder Sympathisant der Kreaturen für den Pendragon eine potenzielle Bedrohung darstellte. Exil reichte ihm eines Tages nicht mehr aus, dafür hatte der Verrat, Bruder um Bruder, einen zu hohen Preis gezahlt. Seine Streitmacht fiel in Dukander ein, mordete und vernichtete. Dabei war der Drache in seinem Namen immerzu auf der Suche nach seinem, vom Schicksal gezeichneten, Gegenstück, dem vorausgesagt wurde, die Regentschaft Camelots der Pendragondynastie zu entziehen. Während dieser Dekade färbten sich die Flüsse rot, Wälder wurden zu Asche und das Fleisch der Gefallenen sank zurück in die Erde, wo selbst die Wurzeln nicht mehr zwischen Blut und Regen unterscheiden konnten – sich gierig darauf stürzend, um neues Leben aus ihrem Verderben zu nähren. Über alledem markierten die Flammen im Drachenhauch die Grenze zwischen allem Magischen in Dukander und dem mächtigen Camelot. Sie ging in die Geschichte ein als die große Säuberung.

Seither und bis zum Fall Camelots war das Praktizieren von Magie mit der Todesstrafe geahndet. Unzählige Kreaturen wurden in der Hauptstadt exekutiert. In neuerblühter Akzeptanz einigten sich die fünf Königreiche Ankelios, Mercia, Lyoness, Maeloria mit Camelot und schlossen die beiden verbotenen Länder Dukander und Naschao aus ihren Friedensvereinbarungen aus. Im Laufe der Zeit gerieten die Dukander in Vergessenheit oder blieben in ferner Erinnerung. Der Pendragon tat alles daran dieses Mahnmal aufrecht zu erhalten, dass an die Bosheit und Grausamkeit der Magie erinnern sollte oder sie gar in ihrer gänzlichen Existenz dementiert wurden. Den Hass behielt er über all die Zeit.

Nach Jahren des Leids, nach glorreichen Schlachten, begann ein neues Zeitalter mit einer neuen Generation, denn der Spross des Pendragon als Enkel des Constantins, ist einziger Erbe des Throns von Camelot. Sein Leben ist eine Geschichte, die Jahrhunderte überdauern würde. Sein Name lautet Arthur Pendragon. So wollte es das Schicksal.

Worüber man nicht sprach…

Es war eine eisige Nacht. Regen fiel unablässig über die Ashen Realms und kündigte den bevorstehenden Herbst an. Rau und feindselig war er gegenüber all jenen, die außerhalb der Horizonte der Hauptstadt lebten. Reisen wurden beschwerlich, vor allem bei Nacht, wenn die Dunkelheit selbst wie eine greifbare Last auf den Schultern lag. Das trügerische Spiel der warmen Farben, die leichte Brise, die hier und da das Gesicht streifte – all das schenkte nur einen flüchtigen Hauch von Wärme. Doch es war schimärisch. Die Witterung war perfekt für das Gefühl der Enge – nicht nur körperlich.

Dandelion war lange nicht mehr derart weit zu Fuß gegangen. Sie hasste es, ihre Heimat zu verlassen, obwohl ihr Herz einen kleinen Sprung machte, als der Gedanke an Fengur sie flüchtig berührte. Fünf Monate trennten sie nun, nur diente er dem Pendragon. Die Zeiten waren prekär. Uther brauchte einen Freund an seiner Seite. Hätte er nur einen Berater gebraucht, wäre ihm die Präsenz von Eremyas Loft genug gewesen. Schließlich teilten Fengur und Eremyas stets dieselbe Meinung zum strategischen Aufmarsch gegen die Dukander und zum Schutz der Hauptstadt. Junge Königreiche sind angreifbar, vor allem mit einem König, der sich im Alter von fünfundzwanzig nahezu selbst gekrönt hatte. Kampferfahrung blieb dabei außer Acht, da jeder Mensch Fehler machte. Die Dukander mussten nur auf den einen Fehltritt warten, auf die eine Reue hoffen oder den Funken Hoffnung auf Gegenzug entfachen und sie warteten lange.

„Wann werden wir eintreffen? Ihr habt mir versprochen, dass wir die Tore an diesem Abend noch erreichen, Leolex.“ Dandelion schlang den wärmenden Mantel noch einmal enger um Arme und Brust. Bolgreve lag im Tiefland, was komfortabler war, da es von Bergen umgeben war, die harte Wetterfronten abwehrten. Camelot lag zwar im Süden, doch auch hier war die Witterung trügerisch – ebenso unberechenbar wie der Wind.

Leolex Dalton hob die Laterne empor. Er wusste, wo sie waren. Er spürte, wo sie waren. Dort lag das rettende Tor. Mit einem Anflug von Mitleid betrachtete er die zitternde Frau:

„Es tut mir leid, dass es euch friert. Als elementares Wesen sollte euch die Kälte nichts ausmachen, oder?“

„Dalton, ich bin keine Druidin. Hohepriesterinnen verstehen sich weder auf strikte Elemente noch auf Alchemie. Ich bin schockiert, dass euer Wissen in diesem Bereich so eingeschränkt ist, bedenkt man eure Werktätigkeit.“

„Ich gestehe, dass es für einen Jäger weniger von Bedeutung ist, ob die Beute spitze Krallen oder scharfe Zähne hat. Er weiß nur, dass sie gefährlich ist.“

Dandelion grinste frech, vergaß ihr Leid für einen Moment und konnte einen Augenblick das schlechte Omen ausblenden, das sie hierhergeführt hatte.

„Wären wir keine Freunde, könnte ich diesen Vergleich durchaus als Kränkung empfinden.“

„Wir sind Freunde, Dandelion, zu jeder Zeit. Darum kann ich dir getrost sagen, dass du richtig empfindest.“ Leolex Dalton zog seine Gugel aus und legte sie Dandelion um die Schultern. Das Eisblau ihrer Augen funkelte auf und ihr blondes Haar verschwand unter der Kapuze. Sie waren fast am Ziel. Dandelion kam nach Hause.

„Ich hatte beinahe vergessen, wie hoch der Bergfried in den Himmel ragte. Er war so oft meine Zuflucht, wenn ich den höfischen Gepflogenheiten entkommen wollte. Von uns dreien war ich immer die Rebellin. Vivian war immer perfekt und Nimue…“ Die junge Frau lachte keck, „sie war das Naturtalent, das sich jeden Zauber aneignen und ausführen konnte, woran wir anderen stets scheiterten. Wer hätte gedacht, dass es einmal an mir liegt, meine Schwestern zu retten? Versteht mich nicht falsch, Leolex, ich liebe meine Schwestern und habe den Tag herbeigesehnt, an dem wir wieder zusammenleben. Nur die Umstände des anbahnenden Kampfes machen mir Sorgen und ich bete, dass unsere Erschaffung dem standhält.“

Am Hof lebten drei Hohepriesterinnen aus Dukander – Nimue, Vivian und Dandelion. Eine tiefe Freundschaft verband sie mit König Uther. Sie hatten ihm die Macht verliehen, die er brauchte, um Camelot zu erschaffen. Ihr Bündnis war stark, denn auch die Hohepriesterinnen selbst erhofften sich etwas von diesem Abkommen. Sie kämpften nicht gegen ihre eigene Spezies, halfen nur diejenigen zu vernichten, die den Krieg unter den Königreichen zu verantworten hatten. Ebenso tat es der Ambassador. Seine Macht überwog die der anderen. Doch Macht hat ihren Preis und sie alle hatten ihn gezahlt.

„Wir sind da.“ Mehr kam von Leolex Dalton nicht. Die Hohepriesterin widmete ihre hoffnungsvollen Gedanken den Umarmungen ihrer Schwestern und den Küssen Fengur Wards. Sie bemerkte nicht, wie schweißnass Daltons Hände geworden waren.

Am westlichen Aufgang der Stadt lag das Ausfalltor, der direkte Zugang ins Innere der Burg. Dandelion erkannte es wieder. Mit Igraine, Uthers Frau und Nimue schlich sie damals hier durch, um wunderschöne Vergissmeinnicht vom Waldrand zum Caerwyns Forst zu pflücken. Sie schwelgte einen Moment darin, rief im Geist den Duft des Lavendels wach, denn sie als Anästhetikum des Geistes gerne beigefügt hatte. Es hatte Uther in seinen Grübeleien stets sanfter werden lassen. Igraine mochte ihn so am liebsten.

Dandelion trat in den Innenhof, den Blick auf das ungewohnte Schauspiel gerichtet. Ein Kreis aus unangezündeten Fackeln lag vor ihr, stumm und still – ein seltsames, fast verlockendes Arrangement. Neugierig, aber ohne Arg, setzte sie einen Schritt hinein.

Auf einmal flammten die Fackeln auf, ein gleißendes Licht, das ihre Augen blendete. Schützend hielt sie die dünnen Arme vor ihr Gesicht. Die Explosion ließ sie zurückweichen, aber es war zu spät. Ein Schock durchfuhr sie, heiß und lähmend. Sie konnte sich nicht wehren, ihre Hände wurden schwach, ihre Gedanken taumelten. Der Kreis schloss sich um sie, unsichtbare Fesseln, die sie nicht überwinden konnte. Sie fasste sich an die Kehle, dann ans Herz. Etwas überkam sie – biss sich fest, nahm ihr Stück für Stück. Es war immer da, zu selbstverständlich, jetzt wurde es ihr nach und nach entrissen: ihr Glaube, ihre mentale Stärke – ihre Zauberkraft. Sie schwand wie Wasser, das durch die Finger rinnt und mit dem aufsteigenden Funkenregen der Fackeln wurde weder Rauch noch verbranntes Material zu Asche. Das Einzige, was zum Vorschein kam, war eine Gestalt – Uther Pendragon. Wer da aus den Toren des Palastes trat, war nicht mehr der stattliche, ruhmreiche, junge Prinz des gefallenen Carleons. Dieser Mann war ein ganz anderer. Die Rüstung pechschwarz, veredelt und bestialisch in ihrem Antlitz, als sei sie selbst aus dem Schatten des Hasses geschmiedet worden. Über sein Kinn zog sich eine frische, tiefe Narbe bis hinunter zum Hals, noch glühend vom Kampf, der erst wenige Minuten zuvor geendet hatte. In seiner Hand glänzte eine schwarze Klinge, tödlich, kalt und ohne jeden Anflug von Mitgefühl. Dandelion erkannte sie sofort: Blaecfyr, das Schwert der Erschaffung, das ihm vom Ambassador überreicht worden war. Es verschluckte das Licht, während die rot – schimmernde Naht am Griff durch seine feste Hand hindurchleuchtete. Sein Blick traf Dandelion, eiskalt und unerbittlich, ohne jede Regung von Mitgefühl.

Leolex Dalton stand am Rand, sein Gesicht eine Maske aus Entschlossenheit und Schmerz. Er hatte sie hierhergelockt, in diesen Kreis – um sie zu schwächen, ihr die Kräfte zu nehmen. Dandelion starrte ihn an, ihr Herz zerriss sich zwischen Wut und Entsetzen, zwischen Vertrauen und Verrat. Sie waren schließlich Freunde. Im Flammenmeer um sie erkannte die Hohepriesterin noch zwei weitere Figuren. Ihre Sinne trübten sich, ihre Sicht verschwamm immer mehr. Dennoch ergriff ein Funken Hoffnung sie erneut, als sie Fengur erkannte, neben ihm stillschweigend Eremyas Loft. Fengurs Augen trafen die ihren, ein stummer Schrei darin, allerdings konnte er nichts tun. Gar nichts. Ihre Liebe war geheim gewesen. Der König durfte es niemals erfahren.

„Dandelion“, begann Uther mit einer Stimme, die selbst im Regen wie Donner klang. „Willkommen in Camelot.“

„Uther, was ist mit dir geschehen? Du hast einst in Silber geglänzt. Wo sind Morgause und Vivian?“ Ihre Stimme bebte, die Worte kamen hastig, fast panisch. Sie brauchten viel Kraft. Sie schwankte wieder, fiel auf die Knie. Hart schlugen sie auf den Boden, schmerzerfüllt verzog sie das Gesicht. Sie war zu zart. Sie war eine Hohepriesterin.

Uther trat durch die Flammen, jede Bewegung majestätisch, zugleich erfüllt von purer Bestialität. Was sie hier sah, war jedoch mehr als Feuer – es war die Inkarnation von Hass. Drachen waren feuerfest – eine Lüge, allerdings im Funkenregen einer Kreatur war Unglaube die einzige Unglaublichkeit.

Er trug etwas in der Hand und ließ es vor ihr fallen. Ein dumpfes Geräusch hallte über den Boden, anschließend starrte sie darauf und in die Augen derjenigen, die sie am meisten liebte. Nur leer und kalt, von Tod verschlungen, rollte das abgetrennte Haupt auf sie zu. Vivians braune Augen starrten zu ihren hinauf. Dandelion fiel vor Schreck nach hinten, kroch rückwärts, wurde von den Flammen in Schach gehalten, wie in einem unsichtbaren Käfig.

Der Kreis flackerte bei jedem Schritt, als würde er sich von ihrer Verzweiflung ernähren. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie konnte es nicht glauben. Es war eine Täuschung. Sie hätte Vivians Tod spüren, ihre Hilfeschreie hören müssen – das Band der Schwestern war undurchdringlich. Die Welt drehte sich, indes wusste Uther genau, was in ihr vorging, und mit einem flüchtigen Blick zur Seite begriff sie es: Sie stand unter dem Bann eines Grimseekers. Sie konnte sie nicht fühlen, wenn dieser seine unsichtbare Hand über sie legte. In diesem Augenblick zerbrach ihr Herz, als sie die Grausamkeit begriff, die sie umgab.

Fengur stand starr, das Schwert in den Händen, allerdings fehlte ihm die Kraft, die er gebraucht hätte, um sie zu retten. Nichts konnte sie retten. Er konnte nur zusehen, wie die Frau, die er liebte, in Stücke zerbrach, als hätte die Welt sie persönlich verraten. Nur war es nicht die Welt. Es war Eremyas Loft, der Uther von ihrem geheimen Aufenthaltsort berichtete und der Leolex Dalton auf sie angesetzt hatte. Er war es, der den einzigen Vorwand formulierte, der Dandelion wieder nach Camelot zurückkommen lassen würde. Wofür sie ihr Zuhause zurücklassen würde und ihren Sohn Tristan.

Dandelion hob den Kopf, ihre Augen voller Tränen und Wut, und sah zu Fengur: „Warum hast du sie nicht beschützt?“, ihre Stimme war kaum mehr als ein Keuchen, während der Schmerz sie niederdrückte. Aber sie wusste, dass er keine Antwort hatte. Regen fiel auf sie herab, vermischte sich mit ihrem Blut, ihren Tränen und dem Schmutz des Hofes. In diesem Moment wusste sie, dass alles, was sie liebte, verloren war. Die Flammen sprießten weiter, doch sie ließ es über sich ergehen. Sie dachte an Morgause und Nimue, wo waren sie? Was war mit Uther geschehen? Aus einer jähzornigen Ader wurde ein Geflecht aus hasserfüllten Blutbahnen, sie wandten sie ab von seinem Herzen und kehrten zu ihm zurück. Wessen Herz war nun gebrochen? Dandelion sehnte sich nach dem Tod. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie ihn sich selbst zugefügt. Ihre Schwäche hinderte sie daran – beraubte sie aller Lebens und Willenskraft.

Sie kapitulierte, ließ sich die Ketten anlegen und wurde abgeführt. In einem Verlies in der Katakombia, weitab von Tageslicht, Fengur Ward und der Welt, blieb sie allein. Die Tür aus massivem Silber, kalt und unerbittlich, trennte sie von allem. Diese war schon vor einiger Zeit angefertigt worden. In diesem Augenblick wusste Dandelion: Freundschaft ist oft nur ein Schleier, hinter dem der Verrat wie ein scharfer Dolch lauert, still und unsichtbar, bis er das Herz erreicht, das ihm zuvor vertraut hat.

In dieser kalten Zelle verblieb sie, ohne zu wissen, was mit Nimue geschah und ob sie und Morgause in Sicherheit waren. Morgaine würde er nichts tun. Sie war sein Fleisch und Blut. Allerdings hatte Uther nichts übrig für Bastarde, außer für seinen Halbbruder Vortigern. Dessen Würde sollte unantastbar bleiben.

Fengur Ward würde versuchen sie zu befreien, Dandelion war sich sicher. Er wusste, genauso wie Uther, dass sie die Dunkelheit mehr als alles andere fürchtete. Trotzdem wurde ihr das Licht und sei es nur Künstliches, verwehrt. Was hatte diesen Hass in ihm geweckt? Warum stand Igraine nicht am Fenster, wie sie es früher getan hat, sobald sich Dandelions Silhouette aus der Seitentür offenbarte? In der Dunkelheit, noch bekleidet mit der Gugel Daltons, streifte die Hohepriesterin über die blanke Silberpforte, auf ihrer Seite war etwas hineingeritzt,

„Sühne“.

Der Traum

Ich setzte mich an das offene Fenster und beobachtete die Regentropfen, die in langsam fließenden Mustern an der Scheibe hinunterglitten. Meine Hand ruhte auf dem kalten, unzerbrechlichen Glas und ich spürte den Temperaturunterschied an den unterschiedlich verlaufenden Wasserströmen. Ein Hauch und mein Atem ließen das Glas beschlagen. Ich mochte den Sommer, er war meine Lieblingsjahreszeit. Die Tage waren länger, dunkle Nächte nicht mehr endlos. Ich schweifte ab. Obwohl ich mich an der Schönheit der Natur durchaus zu erfreuen wusste, hatte auch ich – gerade ich – große Probleme, welche nicht einfach vom Wind davongetragen werden konnten. Es ist nicht so, als hätte ich nicht versucht meinen Platz in dieser Welt zu finden, obwohl ich zunehmend das Gefühl bekam, dass mich irgendetwas daran hinderte. Ich war nicht beliebt, ich war geduldet in ihrem System. Ein Eindringling, dem es nicht gelingen wollte, sich zu fügen. Was soll ich sagen – ich war ein Sonderling. Das lag bestimmt nicht an den anderen, vielleicht war ich einfach nur zu wählerisch. Keiner von ihnen war mir jemals wichtig gewesen. Ich war die reinste Obskurität in Menschengestalt, doch ihre Meinungen interessierten mich nicht im Geringsten. Während ich dort saß, die Augen schloss und nachdachte, ahnte ich nicht, dass der für mich wichtigste Mensch sich nur einen Flügelschlag entfernt befand.

Einige Minuten verweilte ich dort, atmete die klare, kühle Gewitterluft ein, lauschte dem Donner und zählte seine Abstände. Die Zeit schien für einen Moment stillzustehen – das hatte ich sichtlich gebraucht: einen Augenblick für mich, um meine Gedanken zu verdrängen und mich gehen zu lassen. Ich schloss die Augen für den Bruchteil einer Ewigkeit. Allerdings hielt diese Ewigkeit nicht lange an, denn ich schreckte plötzlich auf. Ein lauter Knall ließ mich zusammenzucken. Es war nicht der Donner, sondern ein Buch, welches auf einmal aus meinem Regal fiel. Sehr seltsam, schließlich lag es nicht einmal vorne an der Kante. Ich sprang auf, nahm das Buch in die Hand und las aufmerksam den Titel. Nein Leser, ich teile ihn noch nicht mit dir – du würdest es noch nicht verstehen. Ich drehte den Wälzer um, damit ich mir ein letztes Mal die kurz verfasste Inhaltsangabe durchlesen konnte, bevor ich ihn zurück zu den anderen staubigen Exemplaren stellte. Gewissenhaft stöberte ich durch die abgedruckten Zeilen, bis ich den letzten Absatz erreichte. Dort war eine Frage formuliert, ich stutzte erneut. Was ist dein Schicksal? Eine merkwürdige Fragestellung für das Ende einer Geschichte. Gehört sie nicht eher an den Anfang? Eine weitere Frage löste Diskussionsstoff in mir aus. Ich fing erneut an zu flüstern:

„Was ist denn mein Schicksal?“

Eine Interpretation meinerseits kam gar nicht zustande, ich brauchte nicht noch einen Schwerpunkt der Verwirrung im Leben. Die Frage nach dem Sinn des Lebens hatte mich schließlich schon einige Stunden Schlaflosigkeit gekostet, dennoch war ich neugierig, was ich im Buch darüber zu finden vermochte. Es war merkwürdig, krampfhaft versuchte ich mich an die Geschichte zu erinnern, jedoch kam mir nicht einmal ein einziges Wort, geschweige denn ein Handlungsakt, in den Sinn, was das wohl zu bedeuten hatte. Die Charaktere, die Orte und alles Weitere waren wie aus meinem Gedächtnis ausradiert. Ich blätterte erneut durch die Seiten, allerdings – was ist das? Das Buch war leer. Ich suchte und suchte nach Geschriebenem, nichts. Wie kann das sein?

In meinem hysterischen Suchen nach gedruckten Wörtern, ließ ich das Buch fallen und starrte auf die Leere im aufgeschlagenen weißen Papier, wagte nicht, es aufzuheben, schließlich war ich schon eingebildet genug und die Tatsache, dass ich ein leeres Buch in meinem Regal stehen hatte, wovon ich fest entschlossen war, es vor langer Zeit leidenschaftlich gerne gelesen zu haben, schien mir zu eigenartig zum Wahrnehmen. Ich wollte an das Fenster zurückkehren, wieder nach draußen blicken, diesen merkwürdigen Vorfall vergessen, allerdings – ehe ich mich umdrehte, sah ich im Schatten der Außenwelt den sich schwarz zuziehenden Himmel.

Eine trügerische Dunkelheit umgab mein Zimmer und mit einem plötzlichen Krach begriff ich, was dort draußen vor sich ging. Ein Blitz – Sekunden später ein Donnerschlag. Es donnerte, nicht einmal, sondern mehrmals, für mich war sicher, dass das keineswegs natürlich war. Das Gewitter zog eine merkwürdige Atmosphäre mit sich, ein surreales Umfeld, als wäre ich die Einzige, die es sehen konnte. Wie ich darauf kam, blieb mir verborgen.

Ich ging zurück an das Fenster und starrte nach draußen. Der Wind tobte durch die Straße und wirbelte Blätter und Steinchen auf. Gelegentlich entglitt ihm eine kleine, sich auf der Straße verteilende, Windrose. Obgleich dies auch die gewöhnlichen Eigenschaften eines Sturmes waren, war das Folgende jedoch erstaunlicher Natur. Ich konnte nicht mehr stillstehen. Mein erster Gedanke war ein Erdbeben. Aber nein, es war nur hier in diesem Zimmer. Es wackelte, ich fühlte eine Beweglichkeit unter meinen Füßen, wie Dorothy, bevor sie mit dem Haus im Tornado aufstieg. Doch fragte ich mich, ob Lyman Frank Baum ein ähnliches Szenario erlebt hatte, bevor er es niederschrieb. Oder lag es lediglich an mir? Fühlte sich etwa so ein Kreislaufanfall an? Ich war so damit beschäftigt mich auf den Beinen zu halten, dass ich mich nicht fürchten konnte. Ich kann nachvollziehen, wie das klingen mag, aber tatsächlich hatte ich für Angstgefühle gerade regelrecht keine Nerven. Das Gleichgewicht hatte mich verloren, ich stürzte. Mit einem Ruck fielen alle meine Bücher aus den Regalen. Sie drohten mich zu erschlagen. Schützend hielt ich meine Arme über den Kopf. Sobald die Bücher auf den Fliesen aufkamen, spritzte eine schwarze Flüssigkeit aus ihnen und verteilte sich rasch auf dem Boden und wurde vom Teppich aufgesogen. Tinte – schwarze, dickflüssige Tinte aus allen Werken. Jedes Wort, sofern es welche in ihnen gab, lagen vor mir – ohne Form, ohne Gewicht.

Mich nach oben ziehend, konnte ich den Fenstergriff erreichen, aufpassend nicht in der Flüssigkeit auszurutschen. Ein Blick nach draußen, dort bewegte sich nichts. Anscheinend war das alles nur Illusion. Ich kniff meine Augen fest zusammen. Mit der Hoffnung auf Erlösung aus diesem Alptraum, öffnete ich sie wieder. Ich redete mir ein, dass diese Ereignisse nicht möglich sein können, dass unerklärliche Vorkommnisse nicht in diese Welt gehörten.

Es wurde still. Ruckartig – die Welt schien wieder die Norm zu sein. Die Bücher standen wieder an ihren Plätzen, staubten weiter vor sich hin, die Tinte war verschwunden und ein blauer Himmel übertrumpfte das verzogene Grau.

Das war der Beweis, ich war vollkommen durchgedreht. Wie sehr hatte ich mich jetzt und hier nach einem Seelenverwandten gesehnt, dem ich von diesem Erlebnis erzählen konnte. Nur wer könnte seinen Platz einnehmen? Ich weiß genau, zu wem mich meine Eltern schleppen würden. Dieses Geheimnis blieb verborgen in mir, wie so manches andere.

Vorsichtig herantastend erreichte ich meine Zimmertür. Ich öffnete sie nur einen winzigen Spalt, gerade so, dass es reichte, um einen Blick nach draußen zu erhaschen. Auch im Flur stand alles ordnungsgemäß an seinem Platz, ohne Anzeichen einer Veränderung, geschweige denn eines Erdbebens. Die Tür wieder geschlossen, ließ ich mich auf der Innenseite daran hinuntergleiten. Das darf nicht wahr sein – jetzt ist es so weit und sie würden mich endgültig einweisen, in ein geschlossenes Irrenhaus. Meine Hand lag an meiner Stirn und als könnte nichts diese Situation verschlimmern, vernahm ich den inneren Drang, erneut aus dem Fenster zu blicken. Von nun an war mir alles egal. Verdrängung hatte bisher sehr gut funktioniert. Den nächsten Anblick, den man von außen schwerlich erkennen konnte, war der einer verrückten Siebzehnjährigen, die an ihrem Fenster stand und ihren Wahnvorstellungen ins Gesicht sah – wie unterhaltsam das gewesen sein musste.

Ich amüsierte mich über meine eigene Verstandslosigkeit, bis mein Atem stockte. Ich belauschte etwas…Ich hörte einen Aufschrei. Doch es war kein Schrei, es war ein Brüllen. Ein Brüllen von etwas Nichtmenschlichem. Und so ging es weiter, die reinste Freakshow. Der Gedanke war absurd, woran ich dachte, war nur ein Hirngespinst meiner Wahnvorstellungen. Nicht mehr als ein Wunschgedanke meiner utopischen Fantasiewelt, in welche ich mich in meiner mentalen Abwesenheit zurückzog. Ich sah einen Schatten, lies vor Schreck den Fenstergriff los, wich zurück und stieß einen Bilderrahmen von meinem Tisch, welcher hart zerbarst. Ich wollte das brüllende Wesen nicht anlocken, ich musste leise sein. Ich fing die restlichen Bilderrahmen in der Luft auf, dabei stießen sie aneinander. Mein Herz pochte, meine Beine wurden weich. Ein stechender Schmerz kroch von den Handflächen zu meinen Armen hinauf. Woher er kam, keine Ahnung. Meine Hände bluteten nicht, aber sie waren feuerrot und verspürten den Drang sich zu einer Faust zu ballen. Es juckte und schmerzte gleichzeitig. Nur mit viel Mühe konnte ich meinen Körper von dieser Reaktion abhalten. Ich kreuzte meine Arme und presste meine Verletzungen an mich, um sie zu verbergen.

Als ich versuchte mich aufzurichten, um erneut hinauszublicken, dachte ich, der Schatten sei verschwunden, doch bevor ich so dumm war, das Fenster zu öffnen, zog es wieder über mich hinweg und verströmte einen gewaltigen Windzug, der meine Haare nach hinten wirbelte. Automatisch kehrte ich mich um und versuchte, aus seinem Blickfeld zu verschwinden. In diesem Moment durchfloss mich die blanke Angst. Was war das? Was will dieses Ding von mir? Aber vor allem, war ich die Einzige, die es sehen konnte?

Diese letzte Frage, das musste ich gestehen, hätte ich mir sparen können, denn meine Mutter schrie bereits panisch auf, wenn eine Spinne wagte über die Ablage zu kriechen. Wie würde sie wohl reagieren, wenn plötzlich diese riesige fantastische Kreatur vor unserem Haus auftauchte? Bis jetzt vernahm ich nichts von ihr – weder panische Schreie noch das alarmierte Sondereinsatzkommando vor unserem Reihenhaus. Viele Konflikte bildeten sich in meinem Kopf, doch Versteckspiel brachte niemandem Antworten, darum stellte ich mich tapfer der Fensterscheibe und zum wiederholten Mal, war die Gestalt verschwunden.

Unmittelbar kam es mir in den Sinn – der Wald. Augenblicklich rannte ich los. Was zur Hölle war nur in mich gefahren? Ich riss die Tür meines Zimmers auf und stürmte hinaus. Im letzten Blickwinkel erkannte ich das ordentliche, aufgeräumte Zimmer, das ich abrupt verlassen hatte. Es hatte den Anschein, als wäre das Chaos nie da gewesen, doch ich wollte nicht umdrehen und zurückblicken. Ich wusste nur eins, ich wollte keine kostbare Zeit verlieren. Jeweils die nächsten zwei Stufen überspringend, stolperte ich die metallene Wendeltreppe hinunter, hinaus ins Freie. Die ermahnenden Rufe meiner Mutter bekümmerten mich dabei gar nicht und sogar ihre Drohung über Hausarrest, der mir bevorstehen würde, sollte ich das Haus verlassen, entging mir rücksichtslos. Denn so schnell, wie die Tür aufging, wurde sie auch schleunigst wieder zugeschlagen. Die Haustüre fiel mit einem solch hartem Knall zu, dass man hätte vermuten können, die kleinen viereckigen Glasmuster seien hinausgefallen und auf dem Boden zerschellt. Ich hinterließ nur eine handlungsunfähige Mutterfigur und auf dem weißen Türknauf eine triefende Spur zerlaufener Wörter – schwarz und ominös.

Es regnete immer noch stark, nur Blitz und Donner waren verschwunden. Ich lief die Straße entlang, über den langen Feldweg und je näher ich dem Wald kam, desto surrealer und absurder wurde der Moment. Als ich mich in unseren dichten Wäldern wiederfand, blieb ich zum ersten Mal stehen, um nach der Kreatur zu suchen. Ich hatte befürchtet sie verloren zu haben und als ich gerade das unglaubliche Gefühl der Enttäuschung in meinen Kopf ließ, stach wieder etwas in meiner Hand.

Ich sackte zusammen und schlug auf meine Knie. Der Waldboden war weich und riss mich zu sich hin. Mit letzter Kraft drehte ich meine Hände so, dass die verletzte Seite nicht den Dreck des Waldbodens berührte. Immer tiefer sank mein Körper in den Grund, letztendlich berührte meine Stirn die feuchte Erde. Ich kippte auf die Seite – hilflos, dem Verzehr des Waldes ausgeliefert. Ich kehrte meine Handflächen nach innen und kauerte mich zusammen. Aus Schräglage war der Blickwinkel eigenartig. Bis jetzt schien alles ruhig zu sein. Man hörte die einzelnen Tropfen auf den Blättern aufplatschen und zur Seite wegfließen – friedvoll, wenn auch verbunden mit unendlichen Schmerzen. Ruhe, beinahe Unbekümmertheit und dann diese Schritte. Schwere Schritte. Beben in den Erdschichten. Dann Stille.

Mit jeder Faser meines Körpers spürte ich sie näherkommen. Ich registrierte nur, wie etwas die großen Bäume zur Seite stieß und heftige Windstöße in meine Richtung schleuderte. Für Angst hatte ich keine Kraft mehr – nur den Wunsch, endlich Gewissheit zu erlangen, was auf mich zukam. Allerdings wurde selbst dieser Wunsch mir verwehrt. Ich konnte nicht aufblicken, konnte mich nicht umdrehen, durfte nicht sehen, was dort hinter mir vor sich ging. Es war nicht nur die Kraftlosigkeit, sondern eine Blockade meiner Psyche, meines Verstandes oder wie auch immer man es nennen will. Es kam näher und näher, langsam, aber beständig verringerte es seinen Abstand zu mir. Ich hatte keine Wahl, ich musste liegen bleiben. Würde ich sterben?

Mit dem Aufkommen dieses Gedankens fasste ich auf einmal wieder etwas Kontrolle über meinen Körper und ich versuchte mein linkes Bein zum Auftreten zu bewegen, nur erfolglos. Mit Wut würde das nicht funktionieren und lediglich diese Emotion entpuppte sich aus meiner Not. Ich musste mich anders sammeln, nicht mit Zorn, sondern Wille aus Zuversicht und Mut. Jetzt versuchte ich, meine starr angewinkelten Arme durchzustrecken. Der Anfang war da, allerdings besiegte die Schwäche meine errungene, jedoch brechbare Willenskraft. Ein weiterer Anreizpunkt, es erneut zu versuchen, lag unmittelbar vor mir – denn das Nächste, das mein Körper aufnahm, war ein starker Atem. Er war ganz nah.

Mit unendlichen Mühen gelang es mir endlich, meinen Kopf etwas zur rechten Seite zu kehren, anschließend noch mehr Verwirrung. Wo kam das Ding nur her? Neben meinem krampfhaft an Unrührigkeit gefesselten Körper lag ein Bogen. Nicht irgendein Bogen – mein eigener, geschnitzt aus Willenskraft. Das war sie, die Stärke, die mich anzuregen vermochte. Ebenso lag dort nicht nur mein treuer Begleiter, sondern auch ein Pfeil – keiner meiner billigen, von meinem wenigen Taschengeld zusammengesparten Sportpfeile, sondern aus schwarzem Stahl mit perfekt ausgerichteten Federplatten, ebenfalls aus einem feingearbeiteten Metall und einer Spitze lang und schmal und aus Silber? Mit den leichten Hoffnungsfunken in mir erlangte ich aus dem Nichts heraus wieder Kontrolle und ebenso schwand die Sorge. Die Waffe drückte eine Stärke in mir aus und ich griff danach, umfasste den Bogen derartig fest, dass ich vor Schmerzen aufschrie.

Ab diesem Moment ging alles sehr schnell. Mich daran zu erinnern, fällt mir bis heute sehr schwer. Ich erhob mich. Das war der Augenblick, indem ich das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit meinen Blick selbst bestimmen durfte. Aufrecht und quälend stand ich da. Mir tat alles weh, wie lange ich das hätte aushalten können, wird wohl niemand je erfahren. Schlagartig durchfuhr mich eine Gänsehaut, als ich entdeckte, was nur wenige Meter vor mir stand. Eine Bestie, groß, bösartig und mit Stacheln versehen. Ihr Vorhaben, mir etwas anzutun, war in ihrem animalischen Ausdruck hervorragend eingebrannt. Mir blieb keine Zeit. Ich bückte mich schnell und schnappte mir den Stahlpfeil. In einem Atemzug spielte sich eine Handlung ab, die für ein Jahrzehnt gereicht hätte. Ich spannte die Sehne, während das Monster auf mich zusprang. Der Pfeil brannte in meiner Handfläche und rutschte immer wieder aus der Position. Ich riss mich zusammen, biss die Zähne aufeinander, jedoch war es zu spät …

Millimeter vor mir – ich hörte, sah und roch es, wie es beinahe durch mich hindurchrannte, und im selben Augenblick kam der Stich, der von meinen Händen in meinen Bauch strömte. Der Pfeil war noch auf der Sehne, für den Abschuss blieb keine Zeit mehr.

Das ist das Ende und ich starb.
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Kapitel 2

BEGEGNUNG DES SCHICKSALS

Das Hier, das Jetzt, die Realität…

Das war der Moment, in dem sie zu sich kam. Ein siebzehnjähriges Mädchen saß in ihrem Bett, das leichte Nachthemd durchgeschwitzt. Dicke Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn buchstäblich angehäuft, eine nach der anderen tropfend und langsam hinabgleitend. Ein toter Blick lag in ihren Augen, als hätte sie ihre Traumhandlung noch nicht abgeschlossen. Sie wusste nicht, wo sie war – brauchte einen Augenblick länger, um zu begreifen. Verständlich, schließlich starb sie seit Tagen. Jede Nacht zur gleichen Zeit. Als sie wieder wahrnehmen konnte, vollzog sie erneut den gleichen Ablauf wie in den Nächten zuvor: Sie trank einen Schluck Wasser und erkannte mit Mühe auf der unscharf leuchtenden Ziffernanzeige die Uhrzeit – genau 01:14 Uhr, wie in den letzten Nächten auch. Ob es normal war, dass der Alptraum immer zur gleichen Zeit begann und endete? Sie wusste es nicht. Niemand konnte es ihr sagen, denn hätte sie jemandem davon erzählt, müsste sie wieder ihre Therapeutin aufsuchen – zu der ihre Eltern sie seit einigen Monaten regelmäßig schleppten. Doch warum taten sie das?

Es wäre gelogen zu behaupten, das Mädchen leide unter einem Syndrom, das eine Art kognitive Abschreckungslust und Desozialisierung hervorrief, jedes Mal, wenn sie sich unter Menschen befand. Vielleicht Asperger? Oder das beginnende Stadium einer sich anbahnenden autistischen Psychose? Ihre Eltern meinten es nur gut, das wusste sie. Glücklicherweise lag in ihren Augen die Heilung in Gesprächen mit Experten und nicht darin, ihr medikamentös Linderung zu verschaffen.

Sie lehnte den Kopf an die himmelblaue Tapete, wie in den Nächten zuvor. In der mit eleganten Mustern verzierten Bordüre, die entlang ihrer Bettkante verlief, hatte sich bereits eine tiefe Druckstelle gebildet – von ihrem schweren, längst nicht mehr zum Einschlafen bewegten Kopf. Auch in dieser Nacht war an einen ruhigen, tiefen Schlaf nicht zu denken. Vielleicht ein leichtes Dösen, mehr nicht.

Evelyns Blick war starr auf die zerknitterte Bettdecke gerichtet. Ihre Hände zerdrückten den Stoff, falteten ihn wieder auseinander – nur um ihn gleich darauf erneut fest in der Faust zu pressen. Die Zeit verging langsam, doch nicht quälend langsam. Stunden später beobachtete sie den Sonnenaufgang. Die Strahlen erwachten ebenso hoffnungsvoll wie Evelyns Blick auf eine Besserung in der nächsten Nacht. Wieder fragte sie sich, was wohl mit ihr nicht stimmte. Und plötzlich – anders als in den vorigen Nächten – verspürte sie das Bedürfnis, mit jemandem darüber zu sprechen, jemandem von den Ereignissen im Dunkeln zu erzählen. Nur wer wäre die richtige Person dafür? Evelyn leugnete, dass ihre Therapeutin diese Rolle erfüllen könnte.

„Du raubst mir das letzte bisschen Schlaf, du ätzendes Ding.“

Wie jeden Morgen nahm ich das ständig jammernde Gestell aus Blech und Batterie, legte es unsanft in die Schublade der Kommode – von mir aus konnte es dort weiterklingeln, bis es sich selbst verhasste. Ich fuhr mir mit den Händen durch die inzwischen getrockneten Haare und über das Gesicht. Von jetzt an würde der gleiche Trott beginnen wie an jedem anderen Morgen. Heute war etwas anders: Der Wecker hörte plötzlich auf zu klingeln. Batterie leer – endlich.

Mühsam krabbelte ich aus dem Bett. Ich hasste es, früh aufzustehen, das war wohl die einzige Gemeinsamkeit, die ich mit anderen Gleichaltrigen teilte. Im Badezimmer landete zuerst kalten Wassers in meinem verschlafenen Gesicht. Ich steckte mir die Zahnbürste in den Mund, dabei versuchte ich mich krampfhaft wachzuhalten. Seit einiger Zeit setzte ich den kalten Wasserschwall als oberste Priorität, weil während der Anfangszeit der Alpträume des Öfteren mit Zahnpasta im Mund eingeschlafen bin. Wenn diese unbeabsichtigt die Kehle hinuntergleitet, ist das nur eklig, vor allem, wenn man folglich davon aufwacht. Der gleiche Trott folgte, wie an jedem unspektakulären Morgen. Ich war im vorletzten Schuljahr. Es war sicherlich zu früh, um die Tage bis zum Abitur zu zählen – obwohl ich damit insgeheim schon seit der fünften Klasse beschäftigt war. Das Einzige, was fehlte, waren die Strichlisten, wie man sie an den Zellenwänden im Gefängnis fand in jedem x – beliebigen amerikanischen Film. Ich konnte es kaum erwarten, endlich die Schule hinter mir zu lassen. Jeden Tag dieselben Gesichter, dieselben Themen – das war nichts für mich. Ich zeigte für keines davon wahres Interesse, was mein jämmerliches, unnützes Dasein nur noch deutlicher unterstrich. Was war nur los mit mir?

Wie sah nun mein Alltag aus? Ich nehme an, für jeden Beobachter relativ „normal“ – vorausgesetzt, das gibt es überhaupt. Meine Eltern taten alles für mich, meiner subjektiven Meinung nach waren sie mitfühlend und streng genug. Manchmal vielleicht zu überfürsorglich, aber sie schätzten meinen Freiraum – der definitiv die Funktionalität meiner Sinne voraussetzte.

Ich war eine gute Tochter, glaube ich. Ich erfüllte meine Aufgaben, war eine anständige Schülerin, habe niemals über die Stränge geschlagen. Meine persönlichen Grenzen waren noch nicht überschritten. Trotzdem war mein dissoziales Verhalten ein Problem für meine Eltern – vor allem für meine Mutter. Sie verlangten von mir, mich freiwillig in Therapie zu begeben. Wie sehr hatte ich mich davor bewahren wollen. Ihre Argumente waren schlüssig, doch nichtsdestotrotz hatte ich etwas gegen Menschen, die mir sagen, was mit mir los ist und was ich tun kann, um mehr Anschluss unter Gleichaltrigen zu finden.

Im Ernst: Wenn ich es nicht einmal weiß – wie sollte eine fremde Person mir das sagen? Meine Mutter bestand darauf. Wir einigten uns, dass ich nur in besonders isolierten Phasen meines Lebens dorthin gehen müsse. Es blieb bei drei Treffen in den vergangenen sechs Monaten. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mir freiwillig eine weitere Sprechstunde bei meiner Psychologin antun würde – doch dieser Tag änderte alles. Was für mich das Maximum des „Undenkbaren“ zu sein schien, sollte allerdings zwei Tage später von all den Unmöglichkeiten an Ereignissen übertroffen werden. Ich erinnere mich: Es war ein Freitag … Aber war an diesem Tag etwas Besonderes geschehen? Noch konnte ich das nicht behaupten. Schule war für mich immer anstrengend gewesen und damit meinte ich nicht den Unterricht oder die Klausuren, sondern eher das Unwohlsein inmitten anderer Jugendlicher. Kreischende Kinder und mistbauende Halbstarke waren ja das eine, aber alle Besserwisser an einem Ort versammelt, die das Verlangen hatten, mich zu belehren und als Außenseiterin abzustempeln – das war etwas anderes.

Ich gebe ja zu: Eine gewisse Absonderlichkeit hatte ich schon an mir und ich gehörte definitiv nicht zum Durchschnitt jugendlichen Eifers und Verhaltens. Ich tat einfach das, was von mir erwartet wurde – nur so konnte man hier überleben und halbwegs etwas im Leben erreichen. Den Standardspruch meiner Eltern „Es ist dein Leben und du tust das nur für dich“ überhörte ich dabei vollkommen. Im Prinzip war das zwar die Wahrheit, aber dennoch: Wenn man sich derart fehl am Platz fühlt, was würde einem dann die vollkommene Leidenschaft in Bezug auf eine zwanghafte Tätigkeit bringen? Sicherlich war ich nicht die Einzige, die die Antwort „gar nichts“ als Deutung gutzuheißen vermochte. Trotz meines Desinteresses konnte ich meistens gute Noten nach Hause bringen.

Mit dem Lernen war es einfach: so viel wie nötig, so wenig wie möglich – siehe da, es reichte aus. Jedenfalls, um meine Eltern bei Laune zu halten.

Natürlich waren einige Lehrer darüber aufgeklärt worden, welchen psychologischen Prozess ich gerade durchmachte. Trotzdem lehnte ich jegliche Hilfe ihrerseits ab. Ich wollte nicht die „Verrückte“ in der Stufe sein. Ich wollte lediglich in Ruhe gelassen werden und selbst mit meinen Problemen fertig werden. Die frische, kühle Morgenluft durchzog mich. Es war Anfang Mai, aber noch kalt. Knapp zweihundert Meter waren es bis zur Bushaltestelle. Ich machte mich auf den Weg.

Obwohl sie mit langsamen Schritten voranging, war Evelyn zunächst allein an der großen Gemeinschaftsbushaltestelle des Ortes. Es war nicht mehr dunkel, aber die Sonne ließ noch auf sich warten. Tiefes und wohltuendes Ein – und Ausatmen – sie spülte ihre Lungen mit positiven Gedanken durch, ergänzt durch einen Hauch zarten Lavendeldufts, dessen Ableger am Wegrand zu sprießen begannen. Eine ungewöhnliche Zeit für Lavendel, bedenkt man die kalten Temperaturen.

Auf einmal hörte man lautes Gekicher einiger junger Schülerinnen. Vorbei war es mit der Idylle. Was soll's – konnte man sie davon abhalten? Sie sollten wenigstens ihre Gemeinschaft und Cliquenwirtschaft pflegen. Wer kam noch? Natürlich – die drei Jungs. Sie gingen auf ihre Schule, zwei von ihnen sogar in dieselbe Stufe. Sie hatten es nie für nötig empfunden, mit ihr ein Gespräch zu beginnen. Doch der Blonde von ihnen hatte es sich eines Tages zur Aufgabe gemacht, Evelyn einen Sitzplatz im überfüllten Bus zu verschaffen. Er schleuderte die Tasche eines garstigen Schülers von einem Zweiersitz, damit sie neben ihm Platz nehmen konnte. Aber Evelyn – wie sie nun einmal war – blieb ruhig und wagte nicht, sich hinzusetzen.

Der blonde Junge, dessen Namen sie nicht einmal nachzufragen gedachte, wirkte bedrückt, ließ sie jedoch seit jenem Tag immer vor den drei Jungs in den Bus einsteigen. An guten Tagen überkam Evelyn ein zaghaftes Lächeln, allerdings in jüngster Zeit waren ihre Gedanken zu sehr von düsteren Visionen eingenommen. Krampfhaft verdrängte sie das Dunkle aus ihrem Kopf, gab sich alle Mühe, ihren geliebten Wald wieder als etwas Positives zu betrachten.

Das Mädchen saß allein am Fenster, ihre Stirn lag an der kalten Scheibe, ihr ruhiger Atem ließ das Glas beschlagen. Für den Bruchteil einer Sekunde war Evelyn fort…

Langsam und vorsichtig näherte ich mich der Haustür. Mir war klar, dass ich, wenn ich meine Eltern aufwecken würde, niemals aus dem Haus käme und so setzte ich alles daran, leise zu sein. Ich schlich mich hinaus ins Freie, schnappte mir den Hausschlüssel und schloss die Tür hinter mir. Gelassen atmete ich aus – geschafft, dachte ich nur und rannte los, in die Sorglosigkeit und die Freiheit. Ich floh vor meinem Leben, vor dem Gefühl des verfehlten Daseins, vor den Menschen, die mich zu kennen glaubten, mich aber nie wirklich kennengelernt hatten. Ich wollte einfach nur fliehen – vor allem, aber am meisten vor mir selbst. Mein Weg führte mich weit weg von den Straßen und Häusern, auf den Pfad in ein fremdes Land, dessen Luft mit meinem Atem verschmolz. Meine Beine trugen mich schneller und schneller und der steinige Boden unter mir fühlte sich weich an. Durch meinen ganzen Körper strömte dieses Gefühl von Entspannung und Losgelassenheit. Es war egal, ob ich hinfallen würde – hier passierte mir nichts. Selbst wenn ich auf dem Boden lag, konnte ich unbesorgt aufstehen und weiterrennen. Dieses Gefühl, diese Freiheit und die in der dichten Luft nur schwach erkennbare Silhouette eines Schlosses waren mir vertrauter als jeder Traum. Doch war es das? Es war alles nur Illusion.

„Nächste Haltestelle: Wolfbrunnen – Gymnasium.“ Willkommen in der Wirklichkeit, Evelyn!

„Na, gut geschlafen?“

Evelyn war wohl zu sehr abgelenkt, um zu bemerken, dass der Blonde neben ihr saß. Seit wann saß er da – etwa die ganze Zeit?

„Wie bitte?“ Er lächelte: „Du hast ausgesehen, als wärst du weggenickt.“ Ihr blieb nichts anderes übrig, als mit den Schultern zu zucken und trocken zu antworten: „Mag sein.“

„Macht dich die Klausurenphase auch so fertig?“

War er tatsächlich willens, mit ihr eine ernsthafte Konversation anzufangen? Evelyn zuckte erneut mit den Schultern.

„Wen nicht? Ich bin in letzter Zeit einfach sehr müde.“

„Bald ist das Jahr zu Ende, dann kannst du richtig ausschlafen.“

Evelyn zischte auf – ein Fremder sollte ihr nicht sagen, was sie tun oder lassen soll. Da war es wieder: diese Aversion gegen alles und jeden. Ihre Reaktion deutete ihm, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte. Er sprang auf und wollte schon vor zur Tür gehen. Sofort fühlte sie sich schuldig. Sie griff nach ihrer unter den Sitz gerutschten Tasche und folgte ihm:

„Wahrscheinlich hast du recht.“ Ein Lächeln seinerseits, ein Lächeln ihrerseits.

Nachdem sie ausgestiegen waren, ging die Unterhaltung tatsächlich weiter – allerdings beinahe etwas zu direkt für Evelyns Gefasstheit.

„Hast du ’nen Freund?“

„Wie bitte?“

„Na, weil du noch nie mit mir gesprochen hast. Hast vielleicht ein schlechtes Gewissen.“

Evelyn war beeindruckt von seiner offenen Art – mochte ihn ein bisschen mehr als zuvor. Sie schüttelte den Kopf. Doch mussten sie jetzt in unterschiedliche Richtungen gehen. Auf sehr soziale Art und Weise – jedenfalls für Evelyns Verhältnisse – verabschiedeten sie sich voneinander. Wer hätte gedacht, dass eine so einfältige Unterhaltung ihre Stimmung über den ganzen Unterrichtstag heben konnte oder jedenfalls bis zur vierten Stunde.
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„Ich erwarte von euch eine gute Zusammenarbeit und wehe, ich finde einen Text von Wikipedia in der Präsentation!“ Herr Koch, mein Deutschlehrer, meinte es immer nur gut. Ich bewunderte seine Courage und seine Einfühlsamkeit – ein Lehrer, der wirklich auf jeden Schüler einging. Ich hatte noch nie mit Lydia zusammengearbeitet. Ich war schon froh, mir die Namen meiner Klassenkameraden merken zu können – andernfalls wäre es nach all den Jahren im miefigen Klassenraum ziemlich peinlich geworden. Lydia war sehr beliebt im Kurs. Sie war eine Einser – Schülerin, Teil der Schülervertretung und Sanitäterin. Dreimal wurde sie zur Stufensprecherin gewählt. Sagte ich nicht, es interessiert mich nicht? Tut es auch nicht. Aber vor ihrer Propaganda für „Wählt Lydia zu eurer Stufensprecherin – sie nimmt von den Lehrern und gibt es den Schülern“ war ungelogen niemand sicher. Sie engagierte sich viel – wofür ich sie durchaus bewunderte. Sollte sie allerdings während unserer Zeit des Aneinandergekettetseins anfangen, mich ebenfalls für irgendwelche ehrenamtlichen Gruppenaufgaben überreden zu wollen, würde ich mich gänzlich von ihr abschotten. Obwohl das zufallsbasierte Auswahlverfahren schon zu einigen langanhaltenden Freundschaften geführt hatte, bezweifelte ich, dass zwischen uns eine Beziehung entstehen würde, die über das Referat hinausging. Die mahnende Stimme meiner Mutter lag mir in den Ohren: Ich solle doch wenigstens versuchen, Anschluss zu finden. Na gut.

Mir fiel es schwer, in Worte zu fassen, wie sehr mich die Sapir – Whorf – Hypothese nicht interessierte. Gab es ein langweiligeres Thema, als die Denkweise und die daraus resultierende Fähigkeit, Laute zu erzeugen – genannt Sprache – eines Menschen, nein, einer ganzen Bevölkerung zu analysieren? Sprache ist ein ewig mutierender Prozess. Sie war einst schön und ehrenvoll. Was mich an der heutigen Jugendsprache stört? Einfach alles!

„Ich schlage vor, wir verdeutlichen unsere Ergebnisse mit einem Rollenspiel.“ Ohne Frage waren Lydia und ich fleißig gewesen. Wir nutzten die Freistunde, um das Referat vorzubereiten. Anstatt eine Power-Point – Präsentation wie jede andere Gruppe zu halten, bestand sie auf ihr Rollenspiel. Das gefiel mir gar nicht.

„Ich weiß nicht, ich fühle mich nicht wohl dabei.“

„Ach komm schon, du repräsentierst den Dialekt, ich übernehme den Soziolekt.“

Ich gab nach. Wir arbeiteten an dem Dialog, dann an einem Monolog. Würde ich diese Dinge allein schreiben, sähen sie ganz anders aus. Für das Fazit erfanden wir ein Vokabelquiz: Grundlage war das Umformulieren „neudeutscher“ Wörter in passendes „altbackenes“ Deutsch. Unter uns – ich galt als bestes Versuchskaninchen für diesen Test –, versagte ich vollkommen. Es war erschreckend, wie viele Vokabeln ein Muttersprachler nicht kannte. Niemals hätte ich mir ausgemalt, was genau eine „Noicemail“ ist oder was „napflixen“ bedeutet. Ich fand solche Wörter nicht in meinem mentalen Lexikon. Ist das die sogenannte Unreife?

„Gib dir mal ein bisschen mehr Mühe, Evelyn!“ Warum konnte ich mir diesen Text nicht merken? Wir hatten unsere Dialoge ausgearbeitet, ich sollte lediglich ein paar Sätze in normalem Hochdeutsch formulieren, ein paar Fachtermini anwenden. Aber ich hatte dermaßen Schwierigkeiten, nicht alles vom Schmierzettel abzulesen, dass meine Mitstreiterin glaubte, ich würde eine große Show abziehen. Ich gab wirklich mein Bestes:

„Die neu angewandten spezifischen Angli…“ und wieder musste ich nachsehen – „Anglizismen bilden die Basis des…“ und erneut.

Eine regelrechte Stressfalte bildete sich auf meiner Stirn, so sehr drängte ich auf Konzentration, bis plötzlich die Tür des Klassenraums geöffnet wurde und mich endgültig aus meinem Fokus riss. Neugierig schauten wir beide zur sich langsam öffnenden Tür. Niemand kam rein – womöglich der Wind. Diese Erklärung teilten wir beide. Ich begann den Satz von vorne und musste wieder stoppen. Genervt wandte Lydia sich ab. Die Stunde war fast vorbei und kein einziger Durchgang lief für mich ohne Nachschlagen – für sie ein absolut verbotenes Terrain. Kurz darauf warf sie mir sogar vor, ich würde sie in die schlechten Noten ziehen wollen. Ich fühlte mich angegriffen, schlug das Buch zu und was dann geschah, würde ich nicht so schnell vergessen.

Parallel zu meiner wütenden Gestik knallte die Tür des Zimmers zu, dermaßen laut und erschütternd, dass die ganze Reihe von gut befestigten Plakaten nacheinander und ich meine wirklich nacheinander – hinunterfiel. Lydia war geschockt, das sah man ihr an und dabei hatte ich sie nicht einmal angesehen, sondern blickte auf mein Deutschbuch vor mir auf dem Tisch. Schwer einzuschätzen, ob es daran lag, jedenfalls packte Lydia ihre sieben Sachen in ihre perfekt eingerichtete Tasche und konnte es sich nicht verkneifen, mir noch einen Spruch zu drücken.

„Tamara und Lilian haben mich ja vor dir gewarnt. Sie sagen, du bist echt komisch. Soll ich dir mal was sagen? Du bist nicht nur komisch, du bist voll weird.“

Wieder so ein Wort. Ich versuchte, mich zu entschuldigen:

„Ich versuche es, aber es funktioniert nicht. Vielleicht liegt es an der Legasthenie.“

Ich habe keine Legasthenie. Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt habe. Ihre Beleidigungen fuhren fort, ich blieb gelassen, ich hörte diese Dinge öfter:

„Du hast sie doch nicht alle. Mach deine Arbeit, oder ich bitte Herrn Koch um eine andere Partnerin.“

Ich wollte nicht, aber ich konnte nicht: „Akkusativ, Lydia.“

„Was labberst du?“

„Ich bitte Herrn Koch – Akkusativobjekt.“

Sie stand in der Tür, verdrehte die Augen und verließ den Pausenraum mit einem abwertenden: „Wie auch immer“. Wieder einmal hatte meine dubiose Art und Weise einen Menschen vergrault.

Dabei war Lydia eigentlich… perfekt. Immer diese geraden Schultern, das gepflegte Haar, das selbst im schlechtesten Licht glänzte und diese Art, jedes Wort so zu betonen, als käme es direkt aus einem Lehrbuch. Ihr Tonfall war ruhig, ausgewogen, nie zu laut, nie zu leise – als hätte sie sich selbst auf Hochglanz poliert. Ich beobachtete sie oft, nicht aus Neid, sondern aus einer seltsamen Mischung aus Bewunderung und Müdigkeit. Alles an ihr wirkte kontrolliert, glatt, unantastbar. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen musste, so zu sein wie sie: beliebt, angepasst, gemocht. Jemand, der nie überlegen musste, wie er wirken wollte, weil er einfach immer richtig wirkte. Ich hätte es nie zugegeben, aber manchmal wünschte ich mir, ich könnte nur einen Tag lang so sein – unauffällig perfekt. Ich stützte meinen Kopf auf meinen Arm und wünschte mir insgeheim, es gäbe jemanden, der mich mochte – einzig und allein so, wie ich bin. Es müsste einen fantastischen Ort geben. Aber Evelyn, Träume gehören nicht in den Tag… sicher?

Mittlerweile war es für mich Routine, solche Vorfälle in der Schule zu verheimlichen oder zu beschönigen. Ich konzentrierte mich auf die positiven Ereignisse – wissentlich, dass ich nur so meinen Eltern ein besseres Gefühl bereiten konnte. Diesmal ging es um unsere gemeinsam verbrachte Freistunde. Wie Lydia und ich auseinandergegangen waren, brauchte niemand zu erfahren.

Lieber Leser, verstehe mich bitte nicht falsch: Ich bin keine Lügnerin. Ich erzähle von meinem Alltag so gut ich kann. Ich verstecke meine Gefühle, um niemandem zu schaden. Ich muss nur endlich herausfinden, zu welchem Zweck das alles geschieht. Warum ich bin, wie ich bin. Ich habe nur leider keine Ahnung, wonach ich suchen müsste – einen Ort, eine Zeit? Was soll ich tun? Ich wusste nur eins: Es musste sich etwas ändern.

Manchmal dachte ich noch an Lydia. Ihr perfektes Auftreten, die Haltung, die nie zu schwanken schien, dieser gleichmäßig kontrollierte Tonfall – als hätte sie das Leben in einem Kurs „soziale Eleganz“ gemeistert. Selbst ihre Worte wirkten glatt und ordentlich, ohne Bruchstellen. Ich beobachtete sie oft aus dem Augenwinkel, nicht feindselig, eher wie jemand, der versucht, das Handbuch zu verstehen, nach dem andere zu leben scheinen. Sie war so beliebt, so mühelos angepasst, dass es fast schmerzte. Ich wünschte, ich könnte ein kleines Stück davon übernehmen – nur genug, um dazuzugehören. Aber jedes Mal, wenn ich so dachte, kam mir die Idee gleichzeitig falsch und feige vor. Ich wollte nicht wie sie sein. Dennoch… vielleicht wäre es leichter gewesen. Allerdings sollte ich anfangen, davon zu erzählen, was an diesem „letzten“ Tag noch geschehen ist …


[image: ]


Als ich den Schlüssel im Haustürschloss umdrehte und das leise Knacken vernahm, schob ich unsere kitschige, dunkelgrüne Haustür zaghaft auf. Sofort erschien der Kopf meiner Mutter aus der Küche. Sie trug ihre pinke Kochschürze mit der Aufschrift „Luxusköchin“ – ein Geschenk meines Vaters, mit dem er sich dafür entschuldigen wollte, ihren selbstgemachten Grießbrei mit Pflaumen als „widerliche Pampe mit verrunzelten Schrumpfköpfen“ bezeichnet zu haben. Obwohl ich seine Meinung teilte, war dies ein schwarzer Tag in der Familiengeschichte. Meine Mutter nahm ihren neuen Titel sehr ernst und verbrachte von nun an mehr Stunden in der Küche als ich in der Schule. Sofort erkannte ich den vertrauten Duft köstlicher Soßen, der mir die Nase kitzelte. Dieser kleine Lichtblick ließ den Tag doch noch eine gute Wendung nehmen.

Ich schloss die Tür hinter mir und warf reflexartig meinen Rucksack neben den kleinen Schuhschrank. Meine Mutter beobachtete mich dabei, wie ich meine dunkelbraunen Halbstiefel auszog und gerade neben dem Schrank abstellen wollte. Als sie mich mit einem liebevollen, aber strengen Blick musterte, verstand ich sofort, worum es ging und stellte die Schuhe ordentlich auf den Schrank. Offenbar funktionierte unsere nonverbale Kommunikation sehr gut.

Ich ging auf sie zu und umarmte sie, soweit die große Schüssel in ihren Händen es zuließ. Neugierig strich ich mit dem Zeigefinger über den Rand der Schüssel und steckte ihn schnell in den Mund, provokativ lächelnd. Meine Mutter spielte überrascht, aber belächelte die Situation.

„Hast du deine Englischklausur schon zurückbekommen?“, fragte sie und leitete routiniert das Gespräch. Ich nickte, schien sie ein wenig auf die Folter spannen zu wollen, ging aber weiter Richtung Wasserhahn, nahm ein Glas und füllte es mit Wasser. Ich trank große Schlucke, spürte die wachsende Spannung in diesem Raum – ein schöner Kontrast zu den liebevoll angerichteten Salaten auf dem Tisch.

„Sag mir deine Note, ich möchte es wissen.“ Ich sagte nichts, hob nur zwei Finger, um eine zwei zu symbolisieren. Meine Mutter atmete erleichtert aus, als wäre diese Information lebenswichtig. Ich fragte mich, ob ich jemals eine ähnliche Situation beim Zurückbekommen einer Klausur verspürt hatte. Da ich mich an nichts dergleichen erinnern konnte, stand fest: bisher nie.

Immer noch wortlos setzte ich mich auf meinen Platz, stellte das Glas auf die Unterlage und stützte meinen Kopf auf den Ellenbogen. Meine Mutter rührte noch einmal kräftig in der Schüssel und stellte ihre Köstlichkeit behutsam auf den Tisch. Sie versuchte, eine komische Bewegung dabei zu machen – wahrscheinlich wollte sie einen Starkoch imitieren, aber bei ihr sah es nur peinlich aus. Wieso machte sie das nur? Brauchte sie diese kleine Comedian – Nummer, oder sah ich so elend aus, dass sie glaubte, ich würde sie brauchen?

Nein, über so etwas konnte ich nicht herzhaft lachen, aber ihr zuliebe imitierte ich ein – zugegeben recht überzeugendes – Kichern. Ich stocherte mit der Gabel im Salat herum, schnitt mir hier und da etwas Fleisch zurecht, bevor es allmählich in meinem Mund verschwand. Ich wollte meine Ruhe genießen, meine Mutter hingegen versuchte eine gebildete Konversation zu führen. Ich meine, das war ihr gutes Recht – immerhin möchte man als Mutter nun mal wissen, was in seinem Kind vor sich geht. Doch ich war mir sicher: Würde ich ihr erzählen, wie ich mich wirklich fühlte, sie würde es nicht verstehen.

„Wie war die Schule sonst so? Hast du dich mit ein paar Mädels verabredet? Ich dachte, das große Projekt steht zum Jahresende an?“ Ich schüttelte den Kopf. Es platzte nur so aus mir heraus, beinahe zu übertrieben:

„Sehr gut. Wir haben viel geschafft. Ich muss mir nur noch die Texte einprägen.“

Meine Mutter nickte zufrieden und begann, mir von einem neuen Rezept zu erzählen, das sie am Wochenende ausprobieren wollte. Ich nickte an den richtigen Stellen, stellte beiläufig Fragen, die mich selbst nicht interessierten. Das war unsere stille Übereinkunft: Sie tat so, als würde sie glauben, ich sei glücklich und ich tat so, als wäre ich es tatsächlich. Zwischen uns lag eine unsichtbare Wand, dünn, aber fest genug, um alles abzufangen, was echt war. Ich spürte, wie schwer es mir fiel, das Lächeln zu halten – dieses mühsam trainierte Lächeln, das weder Freude noch Trauer zeigte, sondern nur die Illusion von Normalität. In Momenten wie diesen fragte ich mich, ob Menschen überhaupt merkten, wenn man innerlich längst nicht mehr dabei war. Vielleicht wollten sie es auch gar nicht wissen. Es war einfacher, in Rollen zu denken: die brave Tochter, die gute Schülerin, das „Problemkind“ mit Fortschritten. Eine perfekte kleine Familienaufstellung, in der jeder wusste, was er zu sagen hatte. Ich spielte mit, weil ich es nicht besser konnte. Doch tief in mir war etwas Unruhiges, etwas, das sich leise regte – wie ein Tier, das nach Jahren im Käfig anfängt, gegen die Gitter zu drücken. Etwas würde sich ändern. Bald. Ich wusste nur noch nicht, wie.

Mit geschickt gespieltem Elan sprang ich auf, ließ den halbleeren Teller stehen und verließ die Küche. Im Augenwinkel sah ich meine Mutter, die Hand gedankenverloren vor den Mund gehalten, als ob sie meinen Schwindel bemerkt hätte. Obwohl sie ihn nicht hören konnte, ging mir – wie so oft – der eine Satz durch den Kopf: Es tut mir leid, Mama, dass ich so eine Enttäuschung für dich bin.

Was ich den Rest des Tages getan habe? Gewartet, gestarrt, gelesen. Ich verschwendete keinen weiteren Gedanken an Sapir und Whorf.
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Weiter zur Nacht, wieder war es so weit – aber wo war das Luzide? Es war derselbe Alptraum wie in den Nächten zuvor. Kurzfassung: Fenster. Gewitter. Unvermeidbares Chaos. Brüllen. Wald. Bestie. Bogen. Schuss. Tod. Es war 01:15 Uhr und der Traum ging weiter. Der Schmerz verwandelte sich in ein Aufschrecken. Mein Verstand wanderte, wie üblich, zurück nach Hause – in mein Zimmer. Kalter Schweiß bildete sich auf meiner Kopfhaut. Ich hatte alles nur geträumt. Die gleiche Katharsis wie jede Nacht. Die Realität hatte mich wieder – so dachte ich zumindest. Diesmal war mir alles zu real vorgekommen. Was dann passierte? Es war zu verrückt. Spielte mein Verstand mir erneut Streiche? Mein Zimmer durchfuhr die Helligkeit des Tages, doch nachdem ich mehrmals blinzelte, schwand sie wieder und mein Zimmer war genauso dunkel wie der Nachthimmel. Was stimmte nur nicht? Halluzinierte ich etwa? War ich übergeschnappt?

Ein schreckliches Gefühl überkam mich und ich zwang mich, die Decke zur Seite zu schieben und mich aus dem mich sonst mit Wärme umschlingenden – jetzt jedoch nicht vorhandenen – Bett zu wälzen. Ich stützte mich auf meiner Kommode ab, als ich endlich auf den Füßen stand. Mein Körper fühlte sich so unfassbar schwer an, dass ich glaubte, zu schwanken.

Ich öffnete die Tür und erblickte die stechende Dunkelheit eines leeren Flurs – ohne Möbel, ohne Licht, ohne Erinnerung daran, dass unsere Wohnung je so ausgesehen hatte. Das konnte nicht die Wirklichkeit sein. Augenblicklich knallte ich die Zimmertür zu und hielt starr mit zitternder Hand den Griff fest, hoffend, dass die Tür für immer verschlossen bleiben würde.

Das Schwanken kam wieder, wie ein aufbrausender Schwindelanfall. Ich legte meinen Kopf gegen die Innenseite des Türbretts und kniff die Augen zusammen, flehend, dass diese Illusion endlich ein Ende nehmen würde. Die Passivität meines Körpers war nicht länger zu ertragen und ich sackte langsam zusammen, bis in die Knie. Meine Menisken schlugen fest auf den Fliesenboden auf. Ein stechender Schmerz – allerdings war es unmöglich gewesen, ihn zu verhindern. Meine Stirn rutschte immer noch am Türbrett herunter. Plötzlich jedoch durchfuhr mich ein schneidender Schmerz und das bröckelige Heruntergleiten meiner Stirn wurde schneller, flüssiger – aus einem bestimmten Grund. Der Holzrahmen war gebrochen. Ein spitzes Stück stach hinaus und schnitt mir in die Stirn. Mir kam das sehr vertraut vor, obwohl dies der Unmöglichkeit entsprach. Ich wusste jedoch, dass mir meine Eltern erzählt hatten, als wir vor vielen Jahren unser Haus gekauft hatten, dass der Türrahmen vor der Erneuerung genau an dieser Stelle eine absplitternde Ecke gehabt hatte. Damals hatte ich auch eine Verletzung davongetragen. Ich war vier Jahre alt und mein Vater zeigte mir stolz mein Kinderzimmer. Ich erinnere mich noch genau: himmelblaue Wände mit Delfinen und Walen auf einer schimmernden Bordüre. An der Decke eine aufgemalte Sonne, daneben Mond – und Sternaufkleber, die im Dunkeln leuchteten. Mein Vater trug mich auf dem Arm, ließ mich an dem weißen Rahmen vorbeigleiten – kurz darauf eine lange Schramme und mehrere kleine Holzsplitter in meinem Arm. Danach wurde Tür samt Rahmen ausgetauscht. Dennoch war sie irgendwie wieder da.

Träumte ich etwa schon wieder? Ein Traum im Traum also. Ich fühlte mich wie in einer Szene aus Matrix, nur dass ich nicht wusste, wann genau ich die rote Pille geschluckt hatte. Das konnte nicht wahr sein. Sicher war das alles nur ein Irrtum. Ich beschloss, wieder ins Bett zu klettern und jegliche Zweifel aus meinem Kopf zu verbannen – im festen Glauben, am Morgen in meinem Zimmer aufzuwachen, ohne Delfine und Wale an der Wand zu sehen und unbesorgt nach unten zu gehen, um mit meinen Eltern zu frühstücken. Vorsichtig tastete ich mich durch das Zimmer. Seltsam nur, dass mir das so schwerfiel und das in meinem eigenen Zimmer. Ich fand das Bett einfach nicht. Orientierungslos und verzweifelt fragte ich mich, wie ich mich in meinen eigenen vier Wänden nicht zurechtfinden konnte. Statt mich zu sorgen, zog ich meine Gedanken ins Lächerliche und lächelte kurz. Für einen kurzen Augenblick fühlte ich mich sicher, dennoch musste ich ja das Licht anschalten. Das Klickgeräusch des Lichtschalters war noch nicht ganz verklungen, als …

Wer ist sie? Ein kleines Mädchen schlief auf einem Bettchen im hinteren Teil des himmelblauen Raumes. Ich kannte sie. Dieses wasserdichte Pflaster, das einen – für ein vierjähriges Mädchen – übelst schmerzhaften Kratzer abdeckte, würde ich überall wiedererkennen. Das kleine, in tiefem Schlaf ruhende Geschöpf war ich. In diesem Moment blieb mein Herz stehen. Mein Körper rebellierte gegen mich, begann zu zittern und meine Augen verweigerten den Befehl, den Blick von dieser irrealen Gestalt abzuwenden. Ein krächzender Laut entwich meiner Kehle und mein Gehirn setzte vollständig aus. Alles wurde schwarz – warum, wusste ich nicht. Vielleicht eine Ohnmacht im Stehen, ohne Aufprall, ohne vollständigen Verlust der Sinne. Plötzlich hob ich meinen Oberkörper aus liegender Position. Ich hielt mich am Gestell des Bettes fest, riss die Augen auf, traute mich nicht zu blinzeln. Tränen überfluteten mein Gesicht. Ich unterlag einer heftigen Schnappatmung und mein Aufatmen klang, als kämpfte ich um jeden weiteren Atemzug.

„Verdammt.“ Das war das Einzige, was aus mir herauskam. Ich strich mir mit dem Arm über das Gesicht, wischte mir den Schweiß und den Schock fort. Das Blut und die Schnittwunde waren verschwunden – verblasst, als wären sie nie da gewesen. Ich winkelte meine Beine an und vergrub mein Gesicht in ihnen. Ich bin schließlich nicht verrückt geworden? Ich beweinte meine Zweifel. Ich würde noch an diesem Tag Dr. Andrea Meissner aufsuchen und mich ihr anvertrauen. So konnte es nicht weitergehen. Ich gebe auf.
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An diesem Tag gab es für Evelyn keinen Unterricht. Sie schien mental derart abwesend zu sein, dass ihre Mutter sie für den heutigen Tag entschuldigte. So kam es, dass das siebzehnjährige Mädchen schon um viertel nach elf in der Praxis von Dr. Andrea Meissner saß. Ihre Mutter hatte nicht nachgefragt, warum sie den Termin heute wahrnehmen wollte. Ihres Erachtens handelte es sich um ihr Gespräch von gestern. Allerdings war Evelyns Anliegen weitaus prekärer. Obwohl sie das Wartezimmer dieser Praxis zutiefst verabscheute, nahm sie friedfertig und ordnungsgemäß darin Platz. Normalerweise hatte sie provozierend vor der Tür gestanden und darauf gewartet, dass man sie hineinbat – heute nicht. Selbst die freundliche Rezeptionistin schien überrascht. Evelyn mochte sie nicht, oder besser gesagt: Sie kannte sie kaum. Die Frau war stets höflich gewesen, hatte ihr ihre Freiheit gelassen, egal, wo sie wartete, trotzdem empfand das Mädchen sie das als unerträglich. Für sie bedeutete Sitzen und geduldig warten, sich in einer Haltung zu präsentieren, die Ruhe und Akzeptanz vortäuschte und das passte nicht zu ihrer Art. Evelyn wollte allem – den Tatsachen, ob gut oder schlecht – auf Augenhöhe und aufrecht begegnen, auch wenn sie dabei nervös an den Fingern kniddelte.

Die Rezeptionistin machte keine Anstalten, ihre Entscheidung zu kommentieren. Genau das verabscheute sie: die gezwungene Freundlichkeit, die Falschheit, das Überfreundliche. Schließlich verbrachte die Frau ihre Zeit damit, „Irre“ zu beaufsichtigen und Evelyn war eine von ihnen. Dennoch wiederholen wir: Evelyn mochte diese Frau nicht, allerdings war dies falsch ausgedrückt, schließlich kannte sie sie kaum. Letztendlich hatte die Frau am Ende des Tages nur ihren Job gemacht, gleichgültig, ob sie dort war oder nicht. Niemand konnte an der Tatsache etwas ändern, dass ein verwirrtes und verzweifeltes Mädchen in der Praxis einer Psychotherapeutin saß und alles über sich ergehen ließ, um Hilfe zu erhalten. Was sie Evelyn dazu getrieben hatte, würde sich bald zeigen.

Dr. Andrea Meissner war äußerst namhaft, mehr noch: eine der besten Psychotherapeuten im Umkreis. Anders als viele „Irrenärzte“ sprach sie mit ihren Patienten normal, ohne Herablassung, ohne zu glauben, dass jeder, der zu ihr kam, verrückt sei. Sie machte sich ihr eigenes Bild und schickte manchmal Menschen wieder fort, wenn sie keine Hilfe benötigten. Evelyn hatte seit dem ersten Tag gehofft, zu diesen Menschen zu gehören, jedoch bekam sie stattdessen regelmäßige Sprechstunden zugewiesen – die sie nur selten einhielt.

Dr. Meissner glaubte Evelyn zu verstehen. Für sie war es nichts Neues, dass Teenagern schwerfällt, zu akzeptieren, wenn man sich selbst nicht als „normal“ empfand. Aus diesem Grund waren ihre Treffen nach Bedarf ausgerichtet. Diese Stunde war die erste, die sie freiwillig ersuchte. Die Therapeutin wirkte wenig überrascht. Sie beobachtete Evelyn, als sie das Zimmer betrat, schüttelte ihre Hand und bat sie, sich auf die große Bank zu setzen – Liegen mochte sie nie sonderlich. Mit ihrer roten Brille, an einem kleinen Kettchen hängend, musterte sie Evelyns verschränkte Finger:

„Meine Liebe, deine Fingerhaltung sagt mir, dass dich etwas nicht loslässt. Was ist es?“

Das Mädchen sprach leise und obwohl es unhöflich war, wagte sie nicht, ihre Therapeutin anzuschauen. Sie spielte nervös mit ihren Fingern, leicht benommen:

„Ich habe in letzter Zeit schlecht geschlafen.“ Dr. Meissner antwortete nicht sofort, sondern schrieb etwas auf ihr Klemmbrett. Was sie wohl niederzuzeichnen hatte — schließlich war das, was sie aufschrieb, um einiges länger als das, was das Mädchen mühselig gestand:

„Du hast also schlecht geschlafen. Wie fühlt sich dieses ‚schlecht‘ denn an? Konntest du keine Ruhe finden oder …?“

„Alpträume.“

Nun blickte die Therapeutin über die Nase der Brillengläser hinweg und schaute Evelyn bewusst an: „Einen oder unterschiedliche?“

„Es ist stets derselbe, seit Tagen und ich kann nicht schlafen.“ Wieder schrieb Dr. Meissner etwas nieder. Evelyn verabscheute das Geräusch des Kugelschreibers auf dem Papier. Jedes verfasste Wort erschien ihr wie ein corpus delicti ihres Irrsinns, ihr Hörsinn, ohnehin überreizt, nahm jeden Strich, jeden Punkt, jede neue Bewegung wahr — es war kaum zu ertragen.

„Würden Sie bitte aufhören zu schreiben? Es reizt mich.“

Dr. Meissner legte fürsorglich das Klemmbrett beiseite. Evelyn erschrak, als sie es auf dem Schreibtisch liegen sah — nur zwei Zeilen standen geschrieben, obwohl ihr das Geräusch endlos erschienen war. Sie erklärte sich das damit, dass ihre Sinne sie bereits häufiger getäuscht hatten. Sicherlich eine Folge der Übermüdung, dachte sie — ein Wechsel zur Rationalisierung, um nicht vollkommen zu verzweifeln. Dr. Meissner lehnte sich in ihrem Sessel zurück, schlug ein Bein über das andere und ergriff das Wort:

„Ich merke, dass du heute leicht erregbar bist, obwohl du freiwillig gewartet hast. Bevor wir über die Träume sprechen, sag mir bitte: Woher kommt dieser Sinneswandel?“

Evelyn presste die Lippen zusammen, zwang sich dann loszureden:

„Ich habe Ihnen gesagt, es ist nur ein einziger Traum. Über andere Angelegenheiten möchte ich nicht reden.“ Ihre Stimme war kurz, scharf — reizbar vor Müdigkeit. Die Therapeutin blieb gelassen:

„Nun gut. Was passiert in diesem einzigen Traum?“

„Ich sterbe. Wieder und wieder. Es wiederholt sich Nacht für Nacht.“

„Ich verstehe — eine maliziöse Absicht, die du mehrfach durchleben musst. Auf welche Art und Weise wird dein Ableben dargestellt?“

Evelyn überlegte kurz, rang mit sich, antwortete dann knapp:

„Ich werde verletzt. Ich fühle Schmerz im Unterbauch.“

„Kannst du sehen, wer dir diesen Schmerz zufügt?“

„Eine Bestie.“ Die Antwort kam rasch. Dr. Meissner verschränkte die Finger und lehnte sich vor: „Eine Bestie also. Wie sieht sie aus? Kannst du sie mit etwas vergleichen?“

„Nein. Sie hat Stacheln — da bin ich mir sicher — aber ich sehe sie nicht klar, kann mich nicht erinnern.“

„Diese Stacheln, ähneln sie eher denen eines Igels oder mehr eines Stachelschweins?“ Was für eine bescheuerte Frage, so dachte das Mädchen. Evelyn vergrub ihr Gesicht in den Händen, versuchte ihren Frust mit einem tief angesetzten Schluck herunterzuwürgen. Meissner fuhr fort:

„Gibt es Tiere, die dir Angst machen? Oder Gestalten, die dir im Alltag nachlaufen?“

„Nicht, dass ich wüsste.“ Evelyn fuhr sich gereizt durchs Haar.

„Ich weiß, dass du die Sitzungen oft furchtbar findest. Doch diese Monsterformationen stammen offenbar nicht aus einem Film oder Buch oder etwas weiteren Darstellungen der Realität, sondern sind ernsthaft in deinem Kopf projiziert. Wir müssen herausfinden, warum diese Bilder in deinem Unterbewusstsein auftauchen und dich quälen.“

Evelyn knirschte die Zähne: „Meinen Sie also, mein Unterbewusstsein hängt einem Igeltrauma aus meiner Kindheit nach?“ Ihre Stimme war spitz, ein wenig Spott mischte sich hinein. Dr. Meissner reagierte ruhig, professionell:

„Das klingt unwahrscheinlich, ja. Aber Träume verknüpfen häufig unverbundene Erinnerungen. Wir müssen die Symbolik entziffern.“

Das Mädchen funkelte. Sie wollte Klarheit, keine spekulativen Theorien.

„Warum sagen Sie nicht einfach, was mit mir falsch ist? Sagen Sie es geradeheraus. Ich habe genug von Andeutungen.“

Die Therapeutin hob die Hände beschwichtigend: „Ich kann dir nicht einfach eine Diagnose stellen, geschweige denn eine Prognose, wie wir weiterhin vorgehen. Wir arbeiten zusammen daran. Sag mir: Worin besteht das Muster deines Traums?“

Evelyn atmete kurz, hart: „Die Bestie ist da, sie jagt mich. Dann liegt da ein Bogen neben mir, die ich selbst gemacht habe. Ich werde gezwungen zu schießen. Ich… ich weiß nicht, wie ich anders überleben soll.“

Dr. Meissner nickte langsam: „Das ist wichtig. Vielleicht ist es ein Test deiner Sinne, eine Aufgabe deines Unterbewusstseins, eine Probe deiner Selbstwahrnehmung. Du hast kaum Freunde…“

„Gar keine!“, platzte Evelyn heraus, lauter als beabsichtigt. Die Müdigkeit gab ihrer Stimme Schärfe.

„Genau. Diese Zurückgezogenheit, diese Apathie — vielleicht ist darin ein Hinweis zu finden. Dein Unterbewusstsein könnte dich auffordern, dich zu prüfen.“

Evelyn biss die Zähne zusammen: „Also ist das Ganze ein Test, ob ich die Kreatur ohne Gewalt bezwingen kann?“

„Ganz genau. Die Bestie spiegelt deine Zerrissenheit. Die Brutalität hat dich bisher nur in den Tod geführt. Versuch, die Waffen liegenzulassen. Versuche, den Konflikt mit Worten zu lösen.“

Evelyn starrte sie an, kurz fassungslos und dann wütend vor Müdigkeit: „Was soll ich denn sagen? Ich stehe ihr gegenüber, sie will mich töten und Sie sagen mir, ich soll nett mit ihr reden? Das ist lächerlich.“

Dr. Meissner blieb ruhig, sachlich: „Stell die richtigen Fragen und du bekommst die richtigen Antworten. Wir erarbeiten das — Schritt für Schritt.“

Evelyn spürte, wie die Gereiztheit in ihr hochkochte, zugleich aber eine tiefe Erschöpfung sie abkühlte. Sie wollte mehr als Worte, sie wollte eine Garantie. Stattdessen bekam sie eine Methode. Das reichte heute nicht. Aber sie nickte mechanisch, weil es leichter war, als weiterzukämpfen. Sie wollte den Worten ihrer Therapeutin wirklich Glauben schenken, nur wie konnte sie? Bisher hatte sie alle Möglichkeiten in Erwägung gezogen, allerdings fand sie diese mehr als prekär. Hatte sie eine andere Wahl? Entmutigt bedankte sich Evelyn bei Dr. Meissner, reichte ihr die Hand und versprach, sie baldigst über die Entwicklung zu informieren. Gerade als das Mädchen die Tür des Sprechzimmers öffnete, erblickte sie ihre Mutter, die gerade die Hand erhoben hatte, um anzuklopfen.

„Wir sind gerade fertig geworden, Frau…“

„Nein, ich wollte Sie fragen, ob Sie einen Moment Zeit für mich hätten.“ Trocken und mit einem Hauch Sarkasmus warf Evelyn ihrer Mutter schleunigst eine passende Gegenfrage an den Kopf:

„Bist du jetzt auch verrückt geworden, Mutti?“ Das Mädchen grinste frech, wollte scherzen, jedoch wirkte ihre Mutter betrübt und reagierte befremdlich:

„Sei nicht so frech und warte im Auto auf mich!“ Ohne ein weiteres Wort schob ihre Mutter sie aus der Tür und ließ sie beinahe vor ihrer Nase zuknallen. Der aufgewirbelte Windstoß stieß Evelyn einen Schritt zurück. Sehr merkwürdig, dachte sie. Ihre Mutter war sonst selbst an den stressigsten Tagen für einen Scherz zu haben — warum heute nicht?

Evelyn konnte nicht widerstehen. Sie legte zwar Wert auf Privatsphäre, dennoch war sie sicher, ein Recht zu haben, mitzuhören. Unauffällig lehnte sie am Türrahmen und horchte auf die Bruchstücke der Gespräche, die durch die Tür drangen. In der Hoffnung, unsichtbar zu bleiben, fixierte sie einen Punkt auf dem dunklen Marmorboden und verfolgte die eingemeißelten Muster. Schließlich hörte sie die aufgewühlte Stimme ihrer Mutter:

„Das kann so nicht weitergehen. Jede Nacht höre ich diese Schnappatmung und diese merkwürdigen Worte. Das ist kein richtiges Sprechen, das ist Kauderwelsch. Wir können es keiner Sprache zuordnen und sie bekommt kaum noch Luft.“ Dr. Meissner antwortete in ihrer ruhigen, sachlichen Art. Evelyn verstand kaum ein Wort. Ihre Mutter fuhr jedoch erbittert fort:

„Nein, man kann sie nicht aufwecken. Sie saugt an ihrem Schlaf wie eine Zecke. Es macht mir Angst. Ich als Mutter habe Angst vor meinem Kind.“ Eine kurze Pause. Anschließend ein verzweifeltes Lachen, fast wie ein Schrei:

„Das ist nicht nur skurril, das ist furchterregend. Wen soll ich zu Hilfe holen? John Constantine? Ich bin verzweifelt, Dr. Meissner.“ Die Seelenklempnerin, die wohl mit unseren familiären Schwierigkeiten noch reich werden würde, antwortete ruhig:

„Ich kenne weder Herrn Constantine noch weiß ich, ob er dafür prädestiniert wäre. Wichtig ist, behutsam vorzugehen, sonst könnte sich ihr Zustand verschlimmern.“

„Was könnte es noch schlimmer machen? Ich will nur mein kleines Mädchen zurück, das einst lieb und tüchtig war und mit anderen Kindern spielte.“

„Evelyn hat ein Problem mit sich selbst, das sich auf ihre Psyche auswirkt. Ihre Einstellung passt nicht hierher, darum muss sich etwas ändern. Dieser Vorgang ist äußerst diffizil für ihre Psyche und ihren Körper.“ Man hörte ein leises Schluchzen — die Stimme der Mutter klang gebrochen. Evelyn legte unbewusst die Stirn an den Türrahmen. Es tat ihr weh, zu hören, wie sehr ihre Mutter litt. Sie wollte noch mehr hören, mehr wissen, dennoch fürchtete sie zugleich den Ausgang dieses Gesprächs – dass der Name einer Anstalt fallen würde. Also zog sie sich leise zurück und schlich zum Praxisausgang — direkt zum Auto.

Ich hasste es, meiner Mutter wehzutun, genauso wie ich es verabscheute, ihr Kummer zu bereiten. Ich musste mich verändern – nicht für mich, sondern für sie. Freunde finden, mich mehr öffnen und euphorischer durchs Leben gehen. Ich weiß, das habe ich schon öfter versprochen. Das konnte wirklich nicht so schwer sein, oder? Meine Mutter verließ die Praxis, schloss die Tür hinter sich und schwankte den steilen Aufgang hinab. Sie stieg in unseren SUV und betätigte den Startknopf, der Wagen brummte laut an. Ich wollte nicht die Erste sein, die das Gespräch eröffnete, also wartete ich.

An eine Schweigeminute war nicht zu denken, denn meine Mutter – wie ich es von ihr gewohnt war – begann sofort mit dem Rhythmus ihrer Alltagsfragen:

„Und über was habt ihr gesprochen?“ Es war frappierend und zugleich überhaupt nicht. Ich kannte die Art meiner Mutter, eine schlechte Atmosphäre zu ersticken. Nachdem ich jedoch gehört hatte, wie ausfallend sie im Sprechzimmer gewesen war, bewunderte ich sie in diesem Moment: dass sie diese Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit mit einem Klick abschalten konnte und wieder in ihre altbekannte Maskerade zurückkehrte. Ich hatte gehofft, dass sie nichts bemerkt hatte, dennoch war ich traurig. Bisher war ich überzeugt gewesen, sie würde meine Probleme nicht bemerken – dass ich den Großteil immer gut verbergen konnte. Dem war nicht so: Sie wusste über alles Bescheid. Das Bild, wie ich nachts aufschreckte und panisch nach Luft rang und meine Mutter, wie sie hinter meiner Zimmertür stand – mit dem Wissen, dass es mir schlecht ging, aber ohne Möglichkeit zu helfen –, bohrte sich tief in meinen Kopf und nistete sich ein wie eine Krankheit des Verstandes.

„Ich träume schlecht, Mama. Seit einigen Tagen.“ Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie zu belügen. Ich war verpflichtet, ihr die Wahrheit zu sagen, die sie ohnehin schon kannte. Würde ich ihr weiterhin etwas vorenthalten, würde sie an ihrer Bedeutung für mich als Mutter zweifeln. Das war das Letzte, was ich wollte.

„Schlechte Träume? Erzähl mir davon.

„Es ist sehr kompliziert, aber am Ende ist immer jemand tot.“ Unsicher schaute ich zu ihr hinüber, um zu sehen, wie sie reagieren würde. Sie wirkte aufgeklärt, ihre Miene einfühlsam.

„Ich verrate dir etwas und ich möchte, dass du es dir merkst.“ Ich lauschte ihr aufmerksam. Sie fuhr fort.

„Wenn man von Tod träumt, bedeutet das Leben.“ Meine Reaktion darauf war kaum zu erahnen, allerdings war ich erleichtert und in mir machte sich ein friedvolles Gefühl breit. Danke, Mama. Ich werde mir mehr Mühe geben. Ich hab dich lieb.

Hätte ich vorher gewusst, dass das der letzte Wortwechsel mit meiner Mutter für eine sehr lange Zeit sein würde, hätte ich diese Worte laut ausgesprochen. Wir parkten vor unserer Haustür. Sie blieb stehen, sah mich an und strich mir eine Strähne aus der Stirn. Ihre Hand blieb kurz auf meiner Wange liegen, ganz sanft — eine zarte, mütterliche Geste, ohne große Worte.

„Du bist nicht allein, Evelyn“, flüsterte sie. „Egal wie dunkel etwas scheint — wir finden einen Weg zurück ins Helle. Versprich mir, dass du mir sagst, wenn’s zu viel wird.“ Ich atmete ein und dieses Versprechen war nicht nur ein höfliches Nicken. Ich sagte es laut:

„Ich verspreche es, Mama.“

Sie zog mich in eine schnelle Umarmung, die weder pathetisch noch theatralisch war — einfach echt. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich wie ein Kind, sicher und gehalten, und das war so seltsam wohltuend, dass mir die Augen warm wurden. Erst jetzt bemerkte ich, welch herrliches Wetter wir hatten. Wie gerne würde ich jetzt einen befreienden Spaziergang im Wald machen. Etwas Eigenartiges zog mich gerade jetzt dorthin – ein Ruf oder etwas, das sich wie einer anfühlte. Ich würde es herausfinden. Meine Mutter mochte es nicht, wenn ich allein in den Wäldern unterwegs war. Dennoch hatte sie vor knapp zwanzig Minuten meiner Therapeutin – obwohl man von nun an sagen könnte, unserer Therapeutin – fest zugesagt, mir alle möglichen Freiheiten zu gewähren. Tatsächlich bejahte sie meine Bitte, mit der Voraussetzung, dass ich am Nachmittag spätestens zurückkehren solle. Dieses Versprechen konnte ich nicht einlösen. Augenblicklich machte ich mich auf und folgte dem altbekannten Pfad bis in das Dickicht, etwas abseits der Waldwege. Es ging mir gut. Ich fühlte mich wohl. Ich war beinahe an meinem Versteck angekommen. Ich dachte an nichts Böses, war sorglos – dennoch musste ich unbedingt diese Frage laut aussprechen:

„Ob der Ort, wo ich hingehöre, einen ebenso schönen Wald hat?

„Wahrlich, Evelyn.“ Was war das? Jemand hatte geantwortet. Ich meine es im Ernst, da hat mir jemand geantwortet! Auf meine rhetorische Frage. Jemand antwortete auf meine rhetorische Frage – aber warum? Ich drehte mich schlagartig um, mein Blick huschte in alle Richtungen, jedoch sah ich niemanden. Ich zwang mich zur Ruhe. Ruhig, Evelyn. Vertreibe die Einbildungen. Du denkst zu viel. Du bist allein.

„Glaubst du, dass dir das hilft?“ Da war sie wieder – die Stimme. Sie war so nah, dass ich den Hauch ihrer Worte zu spüren glaubte. Dennoch war niemand in meiner Nähe. Mein Körper reagierte, bevor mein Verstand folgen konnte: Ich ließ mich auf den Waldboden fallen, kniete nieder und schlug mit den Fäusten auf die Erde.

„Ich bin verrückt! Ich kann es nicht leugnen! Ich kann mich nicht davon befreien!“ Die Worte brachen aus mir hervor wie ein Beben. All die aufgestaute Verzweiflung lag in diesem Schrei, roh und unkontrolliert. Tränen überfluteten mein Gesicht, heiß und salzig. Es war die blanke Panik vor mir selbst. Etwas in meinem Inneren hatte mich hierhergeführt – etwas, das ich nicht verstand, das ich nicht lenken konnte. Ich presste meine Hände gegen den Kopf, als wollte ich die fremde Präsenz darin ersticken. Dennoch war sie da. Unaufhörlich. Wach. Ich begann zu schreien – laut, schrill, verzweifelt –, als könnte ich die Stimme damit übertönen. Aber sie schwieg nicht. Sie wartete. Sie hörte zu. Ein Nervenzusammenbruch. Nichts anderes. Ich war unfähig, mit dieser Situation umzugehen. Ich konnte mir vorstellen, wie das enden würde: Ich würde hier gefunden werden – schreiend, kauernd, in der Kälte und meine Mutter würde mich schließlich in eine Anstalt für Geisteskranke bringen, aus der es kein Entkommen mehr gab.

Meine Augen waren bald röter als meine Hand im Traum. Ich drehte mich auf den Rücken, legte eine Hand auf meinen Bauch, die andere auf den feuchten Waldboden. Ich hatte meinen Realitätssinn verloren. Vielleicht war das immer unausweichlich gewesen. Der Wahnsinn musste eines Tages zum Vorschein kommen. Es führte kein Weg daran vorbei. Metamorphosen verlangten nach einem Endprodukt – das war wohl das meine.

Dann die erlösende Erkenntnis: Ich konnte alles machen, was ich wollte. Schlimmer könne es ohnehin nicht mehr werden. Aus diesem Grund beschloss ich, mich auf allerlei Absonderlichkeiten einzulassen – auch auf die Stimme. Wenn sie Teil von mir war, sollte sie sprechen. Es wäre dumm gewesen, kampflos zugrunde zu gehen. Wenn ich in eine Anstalt gebracht werden würde, wollte ich vorher vom vollkommenen Geschmack einer Wahnsinnigen gekostet haben und sollte sie mein Ende bedeuten, wollte ich ihr wenigstens begegnen.

Ich richtete mich auf. Anders als im Traum fiel es mir nicht schwer, auf den Beinen zu bleiben. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, atmete flach und wartete. Wartete auf ihn.

„Ich kann dich spüren. Deine Anwesenheit. Deinen Ruf. Du sagst etwas zu mir, aber ich kann dich nicht verstehen.“

Dann begann ich zu rennen. Ohne Ziel, ohne Orientierung, getrieben von einem Drang, der nicht mehr mir gehörte. Das Flüstern wurde deutlicher, formte Silben, die ich nicht kannte und verstand. Ich rannte tiefer hinein ins Dunkel, immer weiter, bis das Licht hinter mir verschwand.

Das vordere Waldstück mit den niedrigen Bäumen und engen Sträuchern, das für Wanderer und Spaziergänger ideal war, ließ ich längst hinter mir. Eine uralte Eiche nach der anderen ragte auf, ihre Stämme wie schwarze Wächter. Meine Mutter hatte mir verboten, bis hierhin zu gehen – zu gefährlich, hatte sie gesagt, wegen der morschen Stämme, des Gefälles, der unebenen Böden. Doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Ich konnte nicht anhalten. Nicht denken. Ich war meiner Neugier ausgeliefert oder dem, was sie aus mir gemacht hatte. Meine Füße trugen mich tiefer hinein, dorthin, wo der Wald kein Ende mehr hatte. Ich lief weiter, jenseits der vertrauten Pfade, jenseits der Sicherheit – dorthin, wo das Flüstern zu einer Stimme wurde. Einer Stimme, die wusste, wer und was ich war.

Und plötzlich: „Ich bin hier, Evelyn!“

Ich blieb abrupt stehen und nahm seinen Klang in mir auf. Eine tiefe männliche Stimme – warm, wohltuend, beinahe vertraut. Sie war keine bedrohliche Stimme, ganz im Gegenteil: Sie war zärtlich, mitfühlend, tröstend. Ein Teil von mir wollte fliehen, ein anderer gab sich ihr vollkommen hin.

„Du hast Angst!“, sagte er. Merkwürdig, dass dies seine erste Feststellung war.

„Ich hatte Angst, dich verloren zu haben.“

„Das ist unmöglich, Evelyn. Ich bin niemals von deiner Seite gewichen.“

Ich drehte mich unentwegt im Kreis, suchte zwischen den Bäumen, hinter den Stämmen, im Schatten – doch da war niemand. Ich wusste, dass suchen sinnlos war. Mein Körper reagierte so.

„Es hat keinen Sinn, nach mir zu suchen. Du kannst mich nicht sehen, obwohl ich direkt vor dir stehe.“

Mein Blick flackerte, mein Atmen beschleunigte sich. Mein Umwenden wurde panischer: „Aber wie kann das sein? Ich sehe Dinge, die andere nicht sehen.“

„Das ist nichts Ungewöhnliches. Sei unbesorgt, ich sehe diese Dinge auch.“

Ich lachte auf – ein nervöses, beinahe hysterisches Lachen, gespickt mit verzweifelter Ironie.

„Solltest du dann nicht auch besorgt sein?“

„Nur du kannst allein diese Dinge sehen, Evelyn, weil allein du daran glaubst.“

„Aber logisch betrachtet heißt das: Nur weil ich an etwas glaube, ist es noch lange nicht real. Glaube ist irreführend, weil er nur die Annahme einer mentalen, utopischen Selbstreflexion ist und nichts weiter.“

„Glaubst du das wirklich?“ Seine Stimme bekam einen sarkastischen, überlegenen Unterton – doch blieb sie sanft, fast schmeichelnd.

„Ich weiß nicht, woran ich glauben soll – geschweige denn, was ich sehen soll. Es ist… kontrovers.“

„Evelyn,“ sagte er leise, „glaube an das, was du glaubst, sehen zu wollen und du wirst sehen, dass der Glaube dir zu sehen verhilft, wobei der Glaube an das Sehen als glaubwürdig anzusehen ist.“

Ich schwieg, hörte ihm aufmerksam zu. Etwas an seiner Logik ergab keinen Sinn und doch klang sie… richtig.

„Aber dennoch,“ flüsterte ich, „ist das keine Erklärung, warum ich dich nicht sehen kann.“

„Du vergisst, die richtigen Fragen zu stellen.“

Woher kannte ich diesen Satz? Ich hatte ihn schon einmal gehört – aus dem Mund meiner Therapeutin. Und doch klang er jetzt völlig anders.

„Dann lass es mich erneut versuchen … wer bist du?“ fragte ich. Meine Stimme klang klein, fast unterwürfig. Er antwortete nach einem kurzen Schweigen:

„Ich bin namenlos – eines Tages werde ich dich einweihen.“

„Ich hasse Rätsel, vor allem, wenn ich sie nicht verstehe.“

Das störte die Stimme ganz und gar nicht. Sein Name würde heute nicht fallen. Sie versuchte es erneut: „Dann sag mir wenigstens, warum du hier bist.“

„Unsere Begegnung wurde vom Schicksal arrangiert, Evelyn. Es umgibt uns in jedem Augenblick und offenbart dir deine Bestimmung im Leben. Lass mich es dir zeigen. Ich bringe dich an den Ort, nach dem du dein ganzes Leben gesucht hast.“ Die Stimme war so ruhig – das schätzte ich und gerade das machte sie so verführerisch. Sie schwieg einen Augenblick, als hätte sie meine Gedanken gehört, als wüsste sie, dass ich zwischen Zweifel und Vertrauen zerrissen war. Doch wenn sie, wie sie behauptete, nie von meiner Seite gewichen war, musste sie längst wissen, wie verloren ich mich fühlte. Dann wieder dieser Klang, warm, unmittelbar, so nah, als stünde jemand direkt hinter mir:

„Evelyn, komm zu mir.“

„Das werde ich. Sag mir, wo ich dich finden kann.“ Ich setzte mich in Bewegung. Langsam, behutsam, als könnte jedes falsche Geräusch den Zauber brechen.

Ich sah mich nicht um, blickte nicht zurück und doch spürte ich das Gewicht der Welt hinter mir. Vor mir lag nur der Pfad, gesäumt von Schatten und Schweigen.

Der Wind ließ nach. Die Äste über mir standen still, als hielten selbst sie den Atem an. Kein Rascheln, kein Knacken, kein Laut – als hätte die Natur beschlossen, mich auf meiner letzten Etappe in Ruhe zu lassen. Etwas in mir wusste: Ich näherte mich dem Zentrum. Dem Ursprung. Und doch fühlte es sich an wie der Abgrund. Plötzlich blieb ich stehen. Nicht, weil ich es wollte – meine Füße hatten beschlossen, mir den Gehorsam zu verweigern. Ich war nur noch Passagier in meinem eigenen Körper. Mein Verstand kämpfte um Kontrolle, doch etwas Größeres hielt mich fest. Ein dumpfer Druck lag auf meiner Brust. Gedanken entglitten mir, sobald ich sie greifen wollte. Ich wusste nicht mehr, ob ich noch dachte oder schon geträumt hatte. Zwischen dem Weg, den ich gekommen war und dem, der vor mir lag, spannte sich eine unsichtbare Grenze. Hinter mir: das Bekannte, das mich nicht mehr wollte. Vor mir: das Unbekannte, das mich rief. Ich redete mir ein, eine Wahl zu haben, doch ich wusste, es gab nur einen Pfad. Nicht der Wille trieb mich, sondern etwas, das älter war als Wille. Das Schicksal selbst atmete mir in den Nacken. Also ging ich weiter. Plötzlich sah ich ihn: den Abhang. Die Erde fiel jäh und schwarz hinab, verschluckt von Nebel, Tiefe, Schweigen. Das Ende des Weges oder sein Anfang. Meine Füße bewegten sich weiter, ohne mein Zutun. Ein Gedanke flackerte in mir auf, klar und schneidend:

Sollte ich springen?

Noch ehe mich die Angst ergriff, war die Stimme wieder da: „Ich fühle deinen Konflikt im Inneren, doch auch, dass du eine Lösung dafür in deinem Sinn trägst – dass du Mut zeigen willst.“ Ich fügte hinzu: „Und indiskutable Dummheit.“

Eine kurze Pause von allem Realen durchfuhr diesen Moment. Ich stand vor dem Abhang und ganz plötzlich gehörte mein Körper wieder mir. Ich hatte wieder Kontrolle über meinen Verstand. Ich lehnte mich nach vorne und sah hinunter. Die Tiefe war – durch den von Blättern, Ästen und spitzen Steinen überhäuften Grund – kaum abzuschätzen.

„Soll ich springen?“

Für einen Moment antwortete niemand, was mich zutiefst verunsicherte. An meinem panischen Tonfall war dies zu erkennen:

„Wo bist du? Lass mich nicht allein!“ Ich sah mich erneut um, obwohl ich wusste, dass dort kein Mensch war. Dann kehrte er zu mir zurück:

„Ich bin bei dir, Evelyn.“

„Du hast mich hierhergebracht, jetzt musst du mir auch sagen, was ich tun soll. Soll ich springen?“

„Würdest du es tun?“ Seine Stimme trug den Klang unstillbaren Wissensdurstes. Noch bevor seine Frage ihr Ende fand, schoss mein Puls in die Höhe – so rasch, dass mein Herz wie Feuer in meiner Brust pochte. Mit dem Wiedererlangen von Verstand und Körper waren das selbstsichere Gefühl und die Hemmungslosigkeit verschwunden, sie waren einer zehnfach verstärkten Furcht gewichen. Ich biss mir auf die Lippe und wagte erneut einen Blick in die bodenlose, illusionistische Tiefe.

„Ich glaube, ich habe keine andere Wahl. Wenn ich weiter vorankommen möchte, muss ich springen.“

Er war stets bei mir geblieben: „Diese Kraft, das Unvermeidbare einzusehen und Entscheidungen abzuwägen, ist eine seltene Tugend. Doch eines ist dir dabei entgangen – dein eigenes Leben.“

Ich stand bereits Millimeter vor der Kante, bereit, es zu wagen. Als ich seine Stimme nun belauschte, überkam mich eine tiefere Wahrnehmung. Ich drehte mich um. Ich hatte das Gefühl, ihm gegenüberzustehen. Er war gewiss da – denn niemals hatte er den Anschein erweckt, als sei die Suche nach etwas Unsichtbarem vergeblich.

Er war da, vor mir und ich konnte zu ihm sprechen. Die Aufregung, aber auch die Erkenntnis, ihn zu spüren, erfüllte meine Seele mit Erlösung und seltsamer Dankbarkeit. Und so waren meine für diesen Traum gewählten Worte:

„Es geht schon lange nicht mehr um mein eigenes Leben. Es gibt Dinge, die wichtiger sind. Erkenntnisse, die erfordern, begriffen zu werden … und ein Schicksal.“

Kein weiteres Wort wurde gesprochen – dafür blieb keine Zeit. Das war der Anfang und mein lebloser Körper fiel rückwärts den Abhang hinunter. Mit geschlossenen Augen und ausgestreckten Armen sank ich auf den Flur der Natur, ehe sich ein grüner Lichtschatten sorgsam über mich legte und ein Geheimnis offenbarte, das den Kreaturen allein vorbehalten war.
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Kapitel 3

DIE ENDLOSE WEITE

„Glaube an das, was du glaubst, sehen zu wollen und du wirst sehen, dass der Glaube dir zu sehen verhilft, wobei der Glaube an das Sehen als glaubwürdig anzusehen ist.“ – Paramin

Bin ich jetzt tot? Das war meine einzige Frage. Wenn es jedoch tatsächlich so war, muss ich gestehen: Der Tod fühlt sich merkwürdig an – wie das Leben, nur mit weniger Sinn. Es gab weitere Fragen nach dem Befinden, die Klärung verlangten, damit all das überhaupt einen Sinn ergab – wie das Leben. Obwohl … hat Leben überhaupt Sinn? Falls ja, habe ich ihn bisher nicht finden können. Ich schweife mit meinen Gedanken vom Wesentlichen ab. Zurück zum Gefühl. So kann man das nicht sagen – es fühlt sich eher an wie Orientierungslosigkeit. Blinde Orientierungslosigkeit und Leere in der Dunkelheit. Warum war es dunkel? Wurde mir die Fähigkeit zu sehen geraubt, oder fehlte mir die Kraft dazu? Ich weiß, warum: Ich schlief und schon waren meine Augen offen.

Ich lebe.

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich auf dem Rücken lag. Meine Augen schloss ich augenblicklich wieder – es war so grell und wieder durchfuhr mich der Gedanke, im Himmel zu sein. Vorsichtig tastete ich mit der Hand nach dem Boden neben mir. Was dort war? Harter Grund. Kleine, scharfe Halme strafften sich zwischen meinen Fingern – Gras. Langsam, mit deutlich mehr Bedacht, öffnete ich mein linkes, zusammengekniffenes Auge und wagte einen weiteren Blick. Dann folgte das rechte. Was beide nun zu sehen vermochten, war etwas zutiefst Vertrautes und trotzdem seltsam fremd. Es war nur der Himmel. Ein wunderschöner, blauer Himmel, beinahe wolkenfrei. Die Sonne kitzelte mein Gesicht mit ihren warmen Strahlen und ein Hauch von Wind strich über meine Haut. Meine Nase kribbelte von der Brise, die er mit sich trug. Es fühlte sich an wie zu Hause und doch … warum fühlte ich mich so anders? Wo bin ich? Tiefes, ruhiges Ein – und Ausatmen brachte meinen Kreislauf allmählich wieder in Gang. Ein erster Versuch, mich aufzusetzen, gelang – machbar, erfolgreich. Mit dem Aufsetzen schien das Unwohlsein von mir abzugleiten. Wie paradox. Bevor ich den Mut fand, den Blick nach vorn zu richten, streifte ich die restlichen Halme von meiner Kleidung. Ein kalter Hauch jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich fror.

Neben mir im Gras lag ein langes Kleid mit Überzieher. Sollte mich das wundern? Ich schweife schon wieder ab. Ich will nichts vorwegnehmen – also musterte ich mich weiter. Lediglich ein leichtes Hemdchen, darunter war nichts und eine enge, kratzige Hose trug ich nur noch am Leib darunter. Rasch zog ich das gefaltete Stück Leinen drüber. Außerdem sind meine Sneaker verschwunden. Der Gedanke an meine beinahe neuen Chucks, die sich offensichtlich in Luft aufgelöst hatten, war nicht erfreulich, denn stattdessen kitzelten die Halme die Stellen zwischen meinen blanken Zehen. Ein weiterer Blick zur Seite: Lederschuhe, altbacken. Wo war das alles nur hergekommen? Welch nebensächliche Sache! Wie bin ich hierhergekommen?! Doch bevor ich mich der Ursache widmen konnte, warum das alles hier passierte, musste ich erst einmal realisieren, wo ich überhaupt bin.

Ich drehte mich um. Wald und Berge, eine Landschaft wie in der schönsten Malerei Monets. Sofort spürte ich den hautkontaktfreundlichen Luftstrom, welcher mein offenes und durch die Liegeposition mit Grashälmchen bestücktes Haar umherwirbelte. Ich befand mich auf einem Hügel, perfekt zum Überblicken der Landschaft. Es war so weitläufig und die durch den Sommer geprägte Pflanzenwelt zeigte sich in ihrer vollen Pracht. Wo konnte man so etwas heutzutage noch sehen? Ich musterte diese Gegend bis ins letzte Detail, wie wunderbar und friedlich es hier war, beherrscht von allen Naturgewalten. Die Berge hinter den dichten Wäldern schimmerten in einem changierenden Farbenspiel von Blau und Weiß, als könnte man meinen, sie wären auch ein Stück Himmel, das sich auf der Erde verewigen wollte. Ich hätte mich in dieser Idylle verlieren können. Ein kräftiger Windstoß riss mich aus meiner Träumerei, schubste mich zurück in die „Realität“.

Langsam wandte ich den Kopf, soweit ich konnte, um zu sehen, was hinter mir lag. Die Gefühlsexplosion, die in diesem Moment in mir kollidierte, war unergründlich. Die Hügel, Berge und Wälder waren nicht das Einzige, was diese utopische Traumillusion schmückte – tatsächlich wurden sie in diesem Augenblick zur Nebensache, so schön sie auch waren. Meine Aufmerksamkeit hielt sich plötzlich in diesem Moment nur an einer einzigen Kuriosität fest. Ein Schloss – es erstreckte sich über mein gesamtes Blickfeld. Monumental. Grenzenlos. Die Mauern, gebaut aus einem dunklen Weiß, wirkten im Sonnenlicht beinahe geisterhaft und unzählige Türme sowie der gewaltige Bergfried ragten in den Himmel, als wollten sie ihn durchbohren. Zahlreiche Flaggen wehten in Rot, mit einem schwarzen Motiv, das aus der Entfernung nur undeutlich zu erkennen war. Sie flatterten im Wind, wie das Atemholen eines riesigen, lebendigen Wesens. Es rief nach mir.

Unterhalb des Schlosses lag ein Dorf, umgeben von den gewaltigen Mauern der Festung. Zahlreiche Häuser drängten sich dort aneinander, von Leben erfüllt und doch still in der Ferne. Das Schloss thronte im Zentrum einer Stadt, die sich in konzentrische Ringe gliederte. Jeder Ring war durch tiefe Schlossgräben vom nächsten getrennt und innerhalb dieser Ringe erhoben sich zahlreiche Häuser und kleinere Mauern, die das lebhafte Treiben der Stadt beherrschten. Die Stadt schien grenzenlos, voller Leben und dennoch wirkte sie durch die massiven Mauern und Gräben wie eine uneinnehmbare Festung. Die äußere Mauer war gewaltig. Hoch. Mit dichten, scharfen Zinnen, die in der Sonne fast schwarz glänzten. Sie wirkte unüberwindbar – ein Bollwerk, das die Stadt und ihr Zentrum, das Schloss, wie ein Juwel im Schutzmantel umschloss.

Erschrocken legte ich die Hand an die Stirn. Immer wieder fragte ich mich: Wo bin ich? Irgendwoher kannte ich diesen Ort, dennoch entzog sich jede Erinnerung. Ich hielt weiterhin an dem Gedanken fest, dass alles nur eine Illusion sei. Aber es wirkte so real … ach, Mumpitz. Verzweifelt rief ich nach der Stimme. Doch niemand antwortete. Wie auch?

Ich war allein – ganz allein – auf diesem Hügel. Für einen Moment schwieg ich und lauschte. Ich schloss die Augen. Ich konnte die Vögel hören, das Rascheln von Tieren im nahen Wald, das gedämpfte Murmeln der Menschen im Dorf. Wie harmonisch dieser Klang der Natur sich über alles legte – über die sonst so verstörenden, hektischen Geräusche der Stadt. Flora und Fauna riefen aus allen Himmelsrichtungen, als wollten sie mir etwas sagen. Welch wundersame, uralte Stimme sie haben. Nur die Stimme, die ich eigentlich hören wollte, blieb still. Abwesend. Ich versuchte es erneut und rief so laut ich konnte:

„Wo bist du?“ … Stille. „Warum hast du mich hierhergebracht?“ … immer noch Stille. „Wohin soll ich gehen?“ … und die Stille hielt an.

Leise, zitternd, unbedacht, flüsterte ich mir selbst zu: „Na dann eben nicht. Du hast mich verlassen.“ Jetzt lag es an mir, einen Weg zu wählen. Ich musste logisch denken, so als wäre ich irgendwo gestrandet. Zuerst jedoch galt es, mich mit dem ebenfalls „schiffbrüchigen“ Gegenstand vertraut zu machen, der zuvor neben mir lag. Es war eine dunkle Ledertasche. An ihr hing ein Zettel. Ich las ihn laut:

„Pass auf dich auf! – P.“

P? Wie abnormal das klang … wirklich merkwürdig. Obwohl ich neugierig auf den Inhalt der Tasche war, spürte ich zunächst keinen Drang, sie zu öffnen. Etwas hielt mich zurück – eine Art Protest meiner Sinne. Oh Mann, … wie verrückt das alles klang. Wortlos, vorsichtig, beinahe in Zeitlupe, warf ich noch einmal einen Blick auf die herrliche Bergpracht, dann legte ich den breiten Gurt über meine Schulter und fokussierte mein neues Ziel: die Stadt. Meine Intention war klar: ich wollte mir alles genau ansehen. Die Stadt musste voller Menschen sein, sicherlich würde sich jemand finden, der mir eine Antwort auf meine vielen Fragen geben konnte. Mit dem ersten Schritt vom Hügel begann das größte Abenteuer meines Lebens.

Die vielen Schritte ließen meine Füße schmerzen. Ich musste schon seit Stunden unterwegs sein – mindestens drei, vielleicht mehr. Das weite Feld erstreckte sich über mehrere Kilometer und doch hatte es vom Hügel aus so ausgesehen, als könne man einfach hinunterrutschen und stünde gleich vor dem Stadttor. Eine optische Täuschung vielleicht. Eventuell war ich nach dieser … nennen wir es Reise hierher derartig desorientiert, dass mein Urteilsvermögen kaum noch etwas taugte.

Wer weiß?

Ich wusste nur, dass ich gerade den Waldeingang erreicht hatte und dass ich um jeden Preis vor Einbruch der Dämmerung die Stadt erreichen musste. Da ich nichts über dieses Land wusste, durfte ich keine Risiken eingehen. Zuerst brauchte ich Antworten. Ich folgte dem breiten Waldweg, im Hinterkopf den Druck der Zeit. Die Bäume standen dicht aneinander, ihre gewaltigen Kronen verschlangen das Licht. Der Waldboden lag im Zwielicht – kühl, beinahe schwarz. Von der Sonne war hier unten kaum etwas zu sehen. Ich hielt Ausschau nach einem Wegweiser, nur keiner zeigte sich. Die Angst, mich zu verlaufen, wuchs. Es war unmöglich einzuschätzen, ob dieser Pfad wirklich zur Stadt führte … oder ins Nichts. Trotz meiner Liebe zum Wald, zu Pflanzen und Tieren, spürte ich, wie Müdigkeit sich in mir breitmachte. Wie weit war es noch? Ich wusste nicht einmal, wo ich überhaupt war.

Die Tasche auf meiner Schulter wurde immer schwerer, zog mich nach unten. Vergeblich versuchte ich, sie zurechtzurücken – sie rutschte immer wieder. Mein Blick blieb nach unten gerichtet, auf den Boden, auf meine Schritte. Ich schaute nicht mehr in die endlose Weite und nun war ich davon überzeugt, dass der Weg niemals enden würde, dass das alles nur ein Traum oder eine Illusion wäre und dass ich diesen stoppen könnte, würde ich mich selbst aufwecken. Das versuchte ich. Ich kniff mir in den rechten Arm, während ich weitertorkelte. Ich war immer noch hier. Das kann doch nicht sein! Was für ein Alptraum. Ich blieb stehen und versuchte das Nächste. Ich kratzte mit meinen Fingernägeln über meinen Handrücken. Ein schmaler roter Streifen blieb an der Stelle zurück – Schmerz, aber keine Erlösung. Ich war immer noch hier. Es war hoffnungslos.

So weit war es also gekommen: Ich fügte mir Schmerzen zu, um aus einem Traum zu entkommen und das hatte noch nicht einmal funktioniert. Mir blieb nichts anderes übrig. Ich musste weitergehen. Während ich weiterlief, die Müdigkeit in meinen Beinen immer stärker spürend, blieb ich ungeschickt an einer Astgabel hängen und fiel auf den weichen, von Blättern bedeckten Boden. Hatte ich erwähnt, dass Tollpatschigkeit stets ein Wegbegleiter war? Ich richtete mich auf, klopfte mich ab und erst jetzt bemerkte ich den Wegweiser, der vor mir stand. War er vorhin auch schon dort gewesen? Es musste so sein. Ich hatte ihn in meiner Unaufmerksamkeit übersehen, genauso wie den Ast, wohlgemerkt. Das Schild zeigte in die Richtung, in die ich schon die ganze Zeit gegangen war. Ein Name war darauf zu erkennen, nur teilweise lesbar. Der Wegweiser war großenteils von Moos bedeckt und, wie es schien, von Tieren zerkratzt worden. Die letzten Buchstaben – „lot“ und ein deutlich lesbares „Unterstadt“ waren zu erkennen. Wie hilfreich, aber immerhin der Stadtteil brachte mir ein wenig Ruhe ein. Diese Unterstadt lag noch zwei Meilen entfernt. Gott sei Dank – der Weg nahm ein Ende. Es bedeutete, dass diese Umgebung doch kein endloser Traum war. Nun ging ich schneller, ignorierte die Schmerzen in meinen Beinen und folgte einzig dem Gedanken, bald aus diesem Wald zu treten. Langsam lichtete sich das Dickicht. Mehr Sonnenlicht drang durch die Baumkronen und die dichten Reihen der Bäume begannen zu verschwinden.

Endlich konnte ich einen Ausgang erkennen. Bevor er wieder verschwinden würde, beschleunigte ich meinen Schritt – schneller und schneller trugen mich meine Beine hinaus. Der weiche Waldboden wurde steiniger und mit jedem Schritt stieg mein Puls. Dort war er: der Ausgang aus dieser endlosen Ewigkeit. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Licht zu gewöhnen. Das Grün schimmerte gegen das grelle Sonnenlicht, hinterließ kitzelnde Wärme an meiner Wange. Ich hob mir die Hand vors Gesicht. Die Sonne, die durch das Dickicht zuvor verschwunden war und eine drohende Dämmerung vorgespiegelt hatte, stand noch hoch am Himmel. Ich war so erleichtert. Der Wald war nur dunkel gewesen. Ein simpler Naturtrick, ungeachtet dessen fühlte es sich wie eine Rettung an.

Ich begutachtete das prächtige Schloss. Seine hohen Mauern waren mächtig. Sie umschlossen, was sie hinter sich verbargen, wie eine feste Umarmung vor Bösem und Niederträchtigem. Der Hügel war milder geworden, beinahe kaum mehr ein Gefälle – ebener Boden.

Ich tapselte durch das hohe Gras, ließ meine Hände über die Halme gleiten. Zwischen Gänseblümchen und Schafgarbe leuchteten hin und wieder Mohnblumen auf, blutrot im flimmernden Licht. Ein wogendes Meer aus Kräutern und Blumen breitete sich vor mir aus, wild und ungeordnet und von makelloser Schönheit. Dominant wehte durch meine Nase der Wohlgeruch von wilder Minze und Thymian. Ich erkannte seinen Duft allemal. Ich liebte es, wenn meine Mutter damit Speisen zubereitete. Warte, meine Mutter? Machte sie sich keine Sorgen um mich? Lächerlich, warum sollte sie, ich träumte doch nur, halluziniere – mehr nicht. Auf jeden Fall war es jetzt nicht mehr weit bis zum Dorf, das man von hinter dem Wald nur kaum erkennen konnte. Jetzt wusste ich auch warum: Es war klein, nur sehr klein.

Plötzlich vernahm ich ein Geräusch – vertraut und gleichzeitig seltsam entrückt. Ich wandte den Kopf. Aus einer nahen Lichtung traten zwei Pferde hervor: eines braun, das andere ein grauer Apfelschimmel. Ihre Reiter, ein blonder und ein braunhaariger Mann, unterhielten sich flüsternd. Sie schienen mich nicht zu bemerken oder entschieden sich bewusst dafür, mich zu ignorieren. Ich lächelte. Endlich die ersten lebendigen Menschen in diesem Traum und trotzdem … irgendwoher kannte ich sie. Man sagt schließlich, dass alle Bilder im Traum in unserem Gedächtnis verborgen liegen, kaum erreichbar, weil sie tief in den verzwickten Schichten des Unterbewusstseins schlummern. Doch wenn sie sich öffnen, steigen Erinnerungen und Eindrücke auf, verweben sich neu und formen ein vertrautes, zugleich fremdes Abbild.

Vielleicht war dies hier nichts weiter als eine seltsame Mischung alter Eindrücke – etwas Bekanntes, das der Nebel der Fantasie verzerrt hatte. Ich strengte mich an. Vielleicht hatte ich sie beim Einkaufsbummel in der Stadt gesehen oder im Wartezimmer beim Zahnarzt vor ein paar Wochen. Dort saß ein Mann mit Haaren, die fast dieselbe braune Färbung hatten. Ich zuckte innerlich die Schultern – wer weiß: vom Wartezimmerstuhl direkt aufs Pferd.

Hätte ich das Dr. Meissner erzählt, wären wir zweifellos wieder in der Traumpsychologiestunde gelandet, jede Haarsträhne analysiert, jede vermeintliche Bedeutung auseinandergenommen, bis nichts als Theorien übrigblieb. Dabei erkannte ich sehr wohl, was ich vor mir hatte: Ihre Haare saßen makellos. Zumindest fast. Vielleicht hatte es geregnet, vielleicht waren sie verschwitzt. Besonders mochte ich diese eine dunkelbraune Strähne, die dem braunhaarigen Reiter ständig ins Gesicht fiel. Ganz sicher würde selbst dieser belanglose Punkt später als Randnotiz auf Dr. Meissners Klemmbrett landen, kratzend festgehalten für die Nachwelt.

Mein Gott, wie froh war ich, die Alte endlich einmal los zu sein. Hier war alles so schön, so leicht. Für einen Moment spielte ich erneut mit dem Gedanken, im Himmel gelandet zu sein, verwarf ihn jedoch rasch. Diese Vorstellung war mir zu unheimlich.

Der Blonde trieb sein Pferd an – ich sah es deutlich. Es bäumte sich auf, die Vorderläufe schnitten durch die Luft, erstarrten schließlich in einer stolzen, aufrechten Steigeposition. Es nutzte geschickt den Schub, wieherte und beide fetzten über die Wiese. Ein Wettrennen womöglich. Sie stellten sich in die Bügel und während der Braune schwungvoll und großzügig nach vorne galoppierte, schwebte der Apfelschimmel nur so über den Boden. Schon bald lag er meterweit voraus, sein Reiter hielt die Zügel gekonnt kurz in einer Hand. Dann verlor ich sie aus meinem Blickfeld – schade.

Schon jetzt konnte man einzelne Häuser erkennen. Größtenteils Bauernhäuser, schiefe Bauwerke aus modrigem Holz mit primitiven Strohdächern. An den meisten Hütten schlossen Stallungen unmittelbar an die Wohnräume an. Einige Häuser waren durch Äcker verbunden, getrennt nur durch provisorische Zäune aus ineinander geflochtenen Ästen. Im Freien tummelten sich Bauern, nur wenige Frauen waren zu sehen. Es wirkte, als hätten sie Hunger, obwohl auf den Feldern Kohl, Rüben, Karotten und Rote Beete wuchsen. Was war nur mit diesen Menschen? Lebten sie weit abseits der Stadt oder gehörte dieser Teil doch noch dazu? Wer kümmerte sich um dieses Dorf? Ich beobachtete eine Frau, die Wäsche aufhängte. Ein Tuch bedeckte ihr Haar, eine Schürze schützte ihre Kleidung und jedes Mal, bevor sie ein weiteres Kleidungsstück aufhängte, wischte sie sich die Hände ab. Ihre Arbeit schien schwer, das konnte ich sehen. Ich verspürte den Drang, ihr zu helfen. Ich hatte einen solchen Drang, ihr zur Hand zu gehen.

Sie hatte mich bemerkt. Sie ließ für einen Moment von ihrer Arbeit ab. Ihre, über den selbstgeflochtenen Korb gebeugte, Haltung veränderte sich und sie zog langsam ihre stöbernden Finger zurück. Sie sah mich an, zögerlich, aber dann lächelte sie mich freundlich an. Ich selbst starrte mienenlos zurück. Das war unhöflich, ich weiß, ich war nur gerade einfach überfordert. Es war kein flüchtiges Lächeln. Es war, als sei es ihre Pflicht, mir die bösen Gedanken zu vertreiben. Diese Frau gab mir Mut. Trotz der schweren Arbeit, der Schweißperlen auf ihrer bleichen Stirn, war ihr Lächeln so ehrlich. Ich tat mein Bestes, immerhin nach einigen Sekunden, es endlich zu erwidern. Es war an der Zeit für mich, weiterzugehen.

Ich folgte dem schmalen Pfad, die dichte Straße entlang, wobei sie kaum als solche zu bezeichnen war. Matschig, unzugänglich für schwere Karren, kaum zu ertragen für Vierbeiner, die unvermeidlich im Schlamm einsinken würden. Es war nur eine Passage, die am Rande der Schlossmauer verlief. Sie diente nicht als direkter Zugang zum Mauereingang – dafür gab es pompösere, besser befahrbare Straßen. Hier jedoch waren die Häuser klein, die Gasse eng und uneben. Überall roch es nach Erde, Tier, Rauch und teilweise nach Dingen fäkalen Ursprungs. Man brauchte hier nicht dauerhaft zu leben, um zu erkennen, dass diese Menschen ärmlich lebten. In jedem Winkel spürte man Mühsal ihres Lebens. Nichtsdestotrotz bewegten sie sich mit einer stoischen Zufriedenheit. Bescheidenheit war ihr Leben, Freude ein seltener Gast. Im Vergleich dazu thronte das Schloss hoch über ihnen, monumental, unantastbar, ein glitzernder Beweis von Macht und Reichtum. Der Kontrast konnte nicht größer sein, aber wer weiß, vielleicht war der Regent dieses Prunks nicht in der Lage über die Mauern hinauszusehen, um Armut und Nötigung zu erkennen. Vielleicht war dieser weiße Wall einfach zu hoch dafür. Die Armut der Stadtbewohner unterstrich nur die Erhabenheit des Bauwerks und die Kluft zwischen Welten, die hier aufeinanderprallten. Nur gab es etwas, das ich noch tun musste, bevor ich das Stadttor erreichte. Es würde hilfreich sein. Während ich mich Schritt für Schritt weiterbewegte, griff ich nach hinten. Die Zeit war gekommen, mich mit meinem Reisegut vertraut zu machen.

Ich stöberte in der Tasche und war erstaunt über das, was ich fand. Darin befand sich eine Mappe mit ein paar meiner Zeichnungen – ausschließlich Naturmotive und ein Amulett: ein aus Silber gegossenes Wappen, verziert mit einem bizarren Motiv. Ich hielt es nah an mein Gesicht. Alte Runen und seltsame Schriftzeichen zogen meine Augen in ihren Bann. Im Mittelpunkt zeichnete sich eine Figur ab …

Sicherlich hätte man mir den Titel des Feiglings zugesagt, hätte ich erwähnt, dass ich vor Schreck das Amulett samt Tasche habe fallen lassen, als ich es sah. Ein Schaudern lief mir über den Rücken. Etwas an dem Amulett war nicht richtig, nicht für diese Welt. Es schien, als würde es meine Gedanken beobachten, sie manipulieren, als würde es reagieren. Ein kaltes Ziehen breitete sich in meiner Handfläche aus, als ich es berührte, und ich spürte einen Hauch von etwas Dunklem, Unausweichlichem. Das Monster mit den Stacheln, kalt und erbarmungslos, obwohl es nur eine Gravur war, umgeben von geschwungenen Schriftzeichen und einem Schwert, das durch seine Mitte bohrte. Ich hörte seinen schmerzerfüllten Schrei förmlich. Es bereitete mir keine Trauer, aber auch keine Freude. Die Bestie wirkte lebendig, die Runen schienen im Schatten meiner Augen zu pulsieren. Ich konnte den Impuls nicht unterdrücken, sie umzudrehen, die Vorderseite nach unten zu kehren. Ihr Anblick reichte mir vollkommen – die Erinnerung an unsere nächtliche Begegnung war genug.

Was sprach dagegen, dass dieses Amulett ebenfalls ein Fragment dieser dunklen Welt war? Richtig – gar nichts sprach dagegen. Aus diesem Grund zwang ich mich, nicht weiter darüber nachzudenken. Der eine Schock reichte aus. Wenn ich aufwache, verschwindet es ohnehin. Aber wenn das alles tatsächlich nur eine Illusion ist, kann ich auch nehmen, was mir hinterlassen wurde. Es war kein Diebstahl, wenn es nicht existierte. Außerdem musste es einen Grund haben, warum es in dieser Tasche war.

Die Straße verwandelte sich allmählich vom matschigen Pfad in sauber verlegtes Pflaster. Erst jetzt stand ich direkt vor der Stadtmauer. Ich wich von der Straße etwas ab und bewegte mich bis auf einen guten halben Meter auf die helle Baute zu. Ich berührte sie mit meiner Handfläche und streifte längs an ihr entlang. Wie stabil und sicher sie sein musste und vor mir tat sich das große Tor auf – ein Einlass, der zugleich begrüßte und warnte. Ein großes, schweres Tor, nach außen geöffnet, vernetzte dieses utopische Wunderwerk mit der Außenwelt. Auf den ersten Blick wirkte es einladend: die Flügel standen offen, Schatten spielten in der Schwelle, Händler strömten hindurch und das Murmeln der Stadt zog wie eine warme Decke über den Platz. Zugleich sprach die Mauer eine andere Sprache: massives Steinwerk, Zinnen und Scharten, berechnete Vorsprünge — eine Festung, die freundlich lächelte, während sie jeden Schritt misst.

Ich schritt durch die gewaltige Pforte. Wachposten fehlten nicht, doch sie standen nicht offen in Reih und Glied. Sie hatten sich in Ecken und Nischen verkrochen, Beobachter mit schmalen Augenwinkeln, die aus dem Schatten heraus das Treiben musterten. Ihre Blicke hafteten an Karren, Wagen und Lasten, die in die Stadt drängten, Männer in einfachen Wappen prüften Papiere, lüfteten Planen, hoben Fässer an. Man sah keine martialische Sperre, dennoch durchlief nichts die Pforte, ohne dass Hände und Augen es zuvor taxiert hätten. Die Durchlasskontrolle war routiniert und unspektakulär — kein Aufruhr, nur die stille Präzision einer Grenzkontrolle, die vieles duldet, aber nichts dem Zufall überlässt.

Zwischen den Mauern waren deutlich Vorrichtungen zu erkennen, die mehr als nur Zierde waren: breite Bänke und Rampen, Platz für Artillerie und Blockstücke, Scharten, aus denen man bei Bedarf mit Pfeil und Feuer wirken konnte. An strategisch gelegenen Aussparungen hingen eiserne Kessel und Haken — Ölkessel, bereit, um bei Belagerung ein singendes Höllenmeer auf angreifende Haufen zu gießen. Kleine Falltore, eiserne Riegel und Vorrichtungen zum Beschweren der Zugbrücke deuteten auf eine Wehrkunst hin, die Schönheit und Grauen perfekt verband.

Trotz aller Wehrhaftigkeit floss das Leben ungehindert: Händler schoben ihre Wagen durch, Handwerker trugen Bündel, Kinder spielten am Rand. Das Tor ließ mich durch — unauffällig genug, um nicht aufzufallen, mit einer Präsenz, die mir sagte: Hier wird jede Bewegung gesehen, registriert und notiert. Es war ein Willkommensgruß mit Stacheln, aber frage ich mich, was soll ein Mädchen wie ich schon gegen einen Wall wie diesen ausrichten können?

Ich befand mich in einem der unteren Stadtteile. Neugierig drehte ich mich um. An der Innenseite der Mauer verlief ein Vorsprung, erreichbar über eine hölzerne Treppe. Ich konnte nicht widerstehen und stieg hinauf. Oben auf der Mauer eröffnet sich mir der erste weite Blick über das Stadtviertel – ein winziger Ausschnitt des Zentrums und doch schon viel größer, als ich es erwartet hatte. Straßen und Gassen woben sich zu einem dichten Netz, Dächer und Türme stapelten sich wie Puzzleteile. Von hier oben konnte ich das Leben der Stadt hören: Lachen, Handel, Stimmen, die miteinander sprachen.

Nach all den Stunden zu Fuß meldete sich der Hunger in mir.
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